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Anzeigen 


Zweiwochenschrift 
für Politik / Kultur / Wirtsch/; 


In OSSIETZKY schrieben bisher u.a.: 
Matthias Biskupek, Wolfgang Bittner, Emil 
Carlebach, Daniela Dahn, Anne Dessau, 
Rolf Gössner, Bernd C. Hesslein, Walter 
Kaufmann, Dietrich Kittner, Arno Klönne, 
Heinz Knobloch, Monika Köhler, Otto 
Köhler, Reinhard Kühnl, Lothar Kusche, 
Katja Leyrer, Norman Paech, Kurt Pätzold, 
Günther Schwarberg, Hans See, Eckart 
Spoo, Eike Stedefeldt, Peter Turrini, Jean 
Villain, Daniela Ziegler, Gerhard Zwerenz. 


VERLAG OSSIETZKY 


Theorie und Praxıs 


Annamarie Jagose 


Th Queer Queer Theory 
co y Eine Einführung 
Eine N 
br., 224 S. 


29,80 DM, 15,50 € 


Die knappe und leicht verständliche 
Einführung ist ergänzt um die 
Rezeption und Diskussion von Queer 
Theory in Deutschland. 


amnesty international 

Das Schweigen brechen 
Menschenrechtsverletzungen aufgrund 
sexueller Orientierung 

br., 160 5. 

24,80 DM, 12,50 € 


Die Neuausgabe geht ausführlich auf 
die Diskussion um die Anerkennung 
von Homosexualität als Asylgrund und 
das Thema Transgender ein. 
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WWW.QUERVERLAG.DE 


»Die neue WELTBÜHNE heißt OSSIETZKY« 
(»Neue Akzente«) 


»Der Name ist Programm« 
(»Israel Nachrichten«, Tel Aviv) 


»Exellent gemacht« 
(Prof. Dr. Thomas Kuczynski, Berlin) 


»Die einzige Zeitung, die ich von der ersten 
bis zur letzten Seite lese« 
(Dr. Heinrich Hannover, Bremen) 


Hiermit bestelle ich die Zweiwochenschrift 
»OSSIETZKY« als 


O Jahresabo zu DM 100,- (Ausland DM 160,-) 
O Halbjahresabo zu DM 55,- 


Vorname, Name 


Straße, Nr. 


PLZ, Wohnort 
Das Abo kann innerhalb einer Woche beim Verlag schriftlich widerrufen werden. 


Wird es nicht acht Wochen vor Ablauf des Vertragszeitraums schriftlich 
gekündigt, verlängert sich das Abo um ein Jahr. 


Datum, Unterschit 00°. nn . Sigi 


Bestelladresse: 
Verlag Ossietzky GmbH +» Vordere Schöneworth 21 : 30167 Hannover 


Das Haus der Demoratie und Menschenrechte führt vom 3. 10. bis 7.10. 
eine Konferenz im Robert-Havemann-Saal durch: 


2001 - stand der dinge 
rechtsradikalismus in deutschland 


Vom 1. bis zum 7. Oktober findet dazu ein Rahmenprogramm statt: 


Gegen Rechtsextremismus — Gegen alltägliche Gewalt 


mit Filmen, Ausstellung, Konzert, Veranstaltungen 
durch Gruppen des Hauses u.a.m. 


Für diese Konferenz und die Vielfalt des Programms braucht das 
Haus der Demokratie und Menschenrechte Ihre Zuwendung! 


Unser Zuwendungskonto: 
Bank für Sozialwirtschaft, Konto-Nr. 3048401, BLZ 10020500 
Auf Anforderung stellen wir Bescheinigungen über 
steuerlich absetzbare Zuwendungen aus. 


Stiftung Haus der Demokratie 
Tel.: 030-2043506 und 030-20165520; Fax: 030-2041263 
Haus der Demokratie und Menschenrechte, Greifswalder Straße 4, 10405 Berlin 
e-mail: kontakt@hausderdemokratie.de; www.hausderdemokratie.de 


Illustration: Postkarte der Kampagne gegen Wehrpflicht. Zwangsdienste und Militär, www.Kampagne.de 


eltfriedenstag, 1. September, 

Endredaktion. Seit drei Tagen 

stehen deutsche Truppen in ei- 
nem weiteren Balkanland. Abermals be- 
schloß der Bundestag mit großer Mehr- 
heit, germanische Krieger dorthin zu ent- 
senden, wo ihre Vorväter mordeten. 

Wie 1999 für Bomben auf Belgrad, Novi 
Sad und Ni$, so stimmte auch am 29. Au- 
gust 2001 der angeblich in der Friedensbe- 
wegung sozialisierte Vorzeigeschwule der 
Nation mit Ja. Das ist konsequent; dank 
Volker Beck läßt seit dem 1. August auch 
an der Heimatfront das letzte Aufgebot 
ein klares Ja hören. Dort hat der rückwär- 
tige Volkssturm auf die Anstandsämter be- 
gonnen. Parole: Ficken für Deutschland! 

In Mazedonien soll nach Becks Wunsch 
die NATO sage und schreibe 3.300 Waf- 
fen der albanisch-separatistischen „Natio- 
nalen Befreiungsarmee“ UCK einsammeln 
— die von den NATO-Staaten zwecks Zer- 
schlagung Jugoslawiens erst aufgerüstet 
worden war. Um so kurioser wirken die 
täglichen Siegesmeldungen. Keine Woche 
nach Beginn der Operation „Essential Har- 
vest“ habe man bereits die Hälfte der „ver- 
einbarten“ Waffenmenge konfisziert. Bes- 
sere Luftgewehre zumeist, wie den Fern- 
sehbildern zu entnehmen ist. Was Briten 
und US-Amerikaner den Terrorkomman- 
dos der UCK lieferten, war hingegen hoch- 
modernes Kriegsgerät — Mazedoniens In- 
nenminister spricht von schätzungsweise 
85.000 Einheiten. Die Einheimischen St“ 
hen unterdessen den sich wie Besatzet auf- 
führenden Truppen äußerst abweisend ge 
genüber. Wie im Kosovo sind sie auch hier 
eher die Schutztruppe der UCK. 

Ebenfalls Ja zum Bundeswehreinsat2 
sagte selbstverständlich die bündnisgrüne 
zu Stillgestanden! en Verteidigungsexpertt 
Angelika Beer. Sie hat, siehe Illustration, 
men körperlich-seelischen Ausgleich 

Oldaten im Visier. Vielleicht ver 
treibt Ja ein zünftiger Etappenpuff die Sui- 
idlaune? Im August meldete das deutsche 
Balkankorps immerhin den achten Selbst- 
mord. Der Vollständigkeit halber: Auf an- 
dere Weise starben bisher 30 Bundeswehr- 
angehörige in Bosnien und Kosovo. Nix 
mehr mit Ficken für Deutschland. 


Lagebericht 


Sonst alles ruhig daheim und in 
den angrenzenden Gauen? — Jawoll, 
Herr General, nur ein paar Kommu- 
nal- und Landtagswahlen stehen im 
Herbst an: Niedersachsen, Ham- 
burg, Berlin. 

In der Hauptstadt löste sich an 
diesem Tage das Abgeordnetenhaus 
auf; am 21. Oktober werden die Sit- 
ze neu verteilt. Am 29. August wur- 
de in der ARD der CDU-Spitzen- 
kandidat Frank Steffel von Partei- 
freund Michel Friedman befragt: 
„Sind Sie ein Rassist?“ Steffel: „Ich 
bin kein Rassist!“ Aber: „Es darf kei- 
ne unbegrenzte Zuwanderung mehr 
geben.“ Friedman: „Hat es die je ge- 
geben?“ Antwort: „Nein.“ — „War- 
um sagen Sie es dann?“ Er habe in 
seinem engsten Beraterkreis „einen 
Filipino, einen Libanesen, einen Tür- 
ken und sogar einen Österreicher“. 
Friedman findet den Hinweis auf den 
Österreicher toll; in der früheren Ostmark 
ist eine faschistische Partei an der Regie- 
rung. 

Apropos Österreich, apropos Faschi- 
sten. „Um die Normalität perfekt zu ma- 
chen, wäre nur zu wünschen, daß sich auch 
Lesben und Schwule in der FPÖ zu ähnli- 
chen Maßnahmen entschließen könnten. Es 
müssen ja nicht die sein, die im Parteivor- 
stand sitzen oder in Ministerbüros herum- 
huschen. Tiefer im Parteiapparat Angesie- 
delte tun es durchaus auch. Das wäre ver- 
dammt anständig und ehrlich.“ Bei den 
„ähnlichen Maßnahmen“ handelt es sich 
um die Bildung von Homozellen ın jener 
Partnerpartei der hiesigen CDU, die Jörg 
Haiders Clique an die Macht gehievt hat. 
Der da von subalternen Mitgliedern einer 
antisemitischen und rassistischen Parteı 
Anstand und Ehrlichkeit erwartet, heißt 
Hans-Peter Weingand. Der Titel seines 
Aufsatzes lautet nicht „Flink, zäh, hart“, 
sondern „Stark, schwarz, schwul“, und ge- 
druckt hat ihn ein Magazin, das nicht $ro/2 
heißt und von der Homosexuellen Initia- 
tive Hermann-Göring-Stadt verlegt wird, 
sondern auf den Namen Pride hört. Verle- 
gerin: HOSI Linz. 

Selbes Thema, zurück nach Hamburg. 
CDU-Spitzenkandidat Ole von Beust, der 
Gerüchten über seine homophilen Neigun- 
gen für gewöhnlich nicht widerspricht, hat 
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Jetzt können wir’s ja verraten. 


Ja. 
Ficken! 


»Man muß alles prüfen, was die psychische Stabilität 
der Soldaten stärkt. (...) Auch Möglichkeiten der legalen 
Prostitution sollten nicht außen vor bleiben.« 


(Angelika Beer/Grüne) 


Ob heißblütige Exotinnen in Somalia oder Kambodscha, 
minderjährige Sexsklavinnen auf dem Balkan oder bald 
unsere heimischen Mädels aus dem Truppenbordell — 
sie alle können ein Lied davon singen, daß deutsche 
Soldaten, wo auch immer sie sind, »ıhren Mann stehen«. 


Mit Freuden dabei! 
Zi 


Bundeswehr 


eine Koalitionsaussage zugunsten der Par- 
tei des „Rechtspopulisten“ Ronald Barna- 
bas Schill gemacht und dem „Richter Gna- 
denlos“ im Falle eines Wahlsieges den Po- 
sten des Innen- oder Justizsenators ange- 
tragen. Schill liegt in Umfragen derzeit bei 
15 Prozent. Einziger Programmpunkt: 
Law & Order. 

Zuletzt noch eine Anmerkung zum 
Schwerpunkt dieser Gigi-Ausgabe in Form 
einer Hiobsbotschaft für die gebildeteren 
homosexuellen Stände. „Ungehörte Hilfe- 
rufe“ meldet die Oxeer-Zeitung vom Sep- 
tember zur Schließung des Berliner Les- 
bisch-schwulen Pressearchivs nach fast 30 
Jahren sowie der Einstellung der Lesbisch- 
schwulen Presseschau. Als hätten in der letz- 
ten Dekade nicht Computerkundige bei 
drittklassigen Hofpostillen wie „Queer dir 
deine Meinung!“ jenes Klima herbeige- 
schrieben. in dem zwangsläufig Hilferufe 
traditioneller politischer Einrichtungen der 
Zweiten deutschen Schwulenbewegung 
ungehört verhallen: in einer Masse staats- 
treuer „Ja“ -Sager. 

Soweit die Berichte zur Lage am Welt- 


friedenstag. Ist Ihr Reisepaß noch gültig? 


Die „Mitteilungen des whk“ mußten aus Platz- 
gründen aufs nächste Heft verschoben werden. 


Abo 


6 Hefte ab Nr. 


(Normalabo, 


OÖ DM 30,- (EUR 15,35) 
Auslandsabo) 


O DM (Förderabo) 


O DM 20,- (EUR 10,23) (Sozialabo) 


Ich verschenke sechs Ausgaben für 


O DM 30,- (EUR 15,35) 


OÖ DM (mind. DM 40/ 


EUR 20,46) 


Unterschnft 


OÖ Der Betrag liegt bar oder als Verrechnungs- 
scheck bei. 


O Ich überweise den Betrag aufs Gigi-Konto. 


OÖ Ich ermächtige Gigi, den Betrag einmal jährlich 
von meinem Konto einzuziehen: 


Kontoinhaber/in 


Kontonummer 
Geldinstitut/BLZ 


Datum/Unterschrift 


Lieferadresse: 


Name, Vorname 


Straße, Hausnummer oder Postfach 


Land 


(e-Mail-Adresse für kurzfristige Mitteilungen der Redaktion) 


Aboschnipsel in Umschlag stecken und senden an: 
Redaktion „Gigi” Postfach 08 02 08 D-10002 Berlin 
Hotline (Nachfragen, Bestellungen): 0180 4/ 44 49 45 
Gigi Kto. 5710428010 Berliner Volksbank BLZ 100 900 00 


Das Abo verlängert sıch um weitere sechs Ausgaben 
‚pätestens zwei Wochen nach Erhalt des letzten Hefts schriftlich ge 


kündigt wird. Das Geschenkabo verlängert sich nicht automatisch 


Termine 


Redaktioneller Hinweis 
Termine, die in dieser Rubrik 
erscheinen sollen, insbeson- 
dere zu politischen Veranstal- 
tungen und Aktionen, können 
bis zum Redaktionsschluß (31. 
Oktober 2001) an die Fax- 
Nummer 030/42085090 oder 
als e-mail gesandt werden an: 
redaktion@gigi-online.de 


Cash AU 


An sich ist Gigi eine Abo-Zeit- 
schrift; der größte Teil des Pu- 
blikums bekommt sie auch auf 
diesem Wege. Aber noch wis- 
sen zu wenige, daß es sie 
überhaupt gibt. Darum laufen 
in einigen Städten Handver- 
käuferlnnen durch Lokale - 
und kassieren pro verkauftem 
Heft eine Provision, die sich 
kommerzielle Magazine nie- 
mals leisten würden: Sie liegt 
ie nach Zahl der verkauften 
Hefte zwischen 1,50 und 2,00 
Mark. Überzeugungstäter/in- 
nen mit Interesse rufen an 
oder schreiben an die Redak- 
tion (Adresse im Impressum). 


Natürlich lebt Gigi noch im- 
mer nicht von ihren Anzeigen, 
und so bleibt die Redaktion 
bei ihrem Ziel, dos Blatt mittel- 
fristig in wesentlichen aus 
Abonnements zu finanzieren. 
Glücklicherweise haben wir bis 
dahin auch Sponsorenhilte, 
etwa den Berliner Querverlag, 
der'uns dankenswerterweise 


Anne | 
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Wie das Lebe 


so schielt 


{ tern 


| 1 


eine Aboprämie zur Verfügung 
stellt. Wer Gigi zum Förder 
preis ab 40 DM abonniert 
oder verschenkt, bekommt so 
mit als Dank ein Exemplar deı 
Satiren von Anne Köpfer und 
Eike Stedefeldt mit dem Titel 
„Wie dos Leben so schielt”. 


Schwnles Musenm, Mehrinedamm 61 


21. September 2001, Berlin 

Buchladen Prinz Eisenherz, Bleibtreustraße 22 

Schreiben im Schatten 

Vorgestellt wird Christian Kleins bei MännerschwarmsSkript 
erschienenes Buch über homoerotische Literatur im Natio- 
nalsozialismus. Es geht darin um Autoren wie Friedo Lampe, 
Ernst Penzoldt und Wolfgang Koeppen. Der Autor ist Lehr- 
beauftragter am Institut für deutsche Philologie der Freien 
Universität Berlin. Beginn 20 Uhr, Eintritt 5 DM 


3. Oktober 2001, Düsseldorf 

Haus der Kirche, Bastionstraße 6 

Lesbisches Leben als Fluchtgrund und Asyl'in 
Deutschland 

In einigen Staaten können Lesben wegen familiärer und/oder 
staatlicher bzw. religiöser Repressalien nicht (über-)leben. 
Homosexualität wird in Einzelfällen als Fluchtgrund’aner- 
kannt, sofern als „irreversible Prägung” wahrgenommen. 
Sind nur ca. 10 Prozent der in Mitteleuropa ankommenden 
Flüchtlinge weiblich, wie sind dann lesbische Frauen erreich- 
bar? Ist das bei Rlüchtlingsbehörden, Einwanderungs- und 
Ausländerämtern überhaupt eine Frage? Ziele der von LAG 
Lesben in NRW und Evangelischem Flüchtlingsreferat orga- 
nisierten Fachtagung sind eine entsprechende Aufklärungs- 
und Öffentlichkeits- und politische Lobbyarbeit sowie eine 
Änderung der Asylpolitik und -geserzgebung auf Bundes- 
und EU-Ebene. Betrachter wird u.a. dic Lage von Lesben 'in 
Südafrika, Rumänien und Iran. Die Veranstaltung (12-18 
Uhr) ist exklusiv für Frauen: neben englischer, spanischer und 
russischer (Laut-) Sprache wird auch ın Deutsche Gebärden- 
sprache übersetzt. Eintritt: 15/10 DM, Anmeldung (bis Mitte 
September) und weitere Infos bei: LAG Lesben in NRW, 
Ackerstraße 144, 40233 Düsseldorf, Tel.: 0211/6910530, Fax: 


0211/6801530 oder via e-mail: lesben-nrw(@wAw.net 


5. Oktober 2001, Bielefeld 

Audi Min, Universität Bielefeld 

Abgedreht Klappe Zwei - 2. Bielefelder 
FrauenlLesbenTransgenderKurzFilmFest 
Gezeigt werden nicht-kommerzielle Filme bis zehn Minuten 
sgender-Themen. Die Ko- 


npany, crash drag mon- 


Dauer zu Frauen-, Lesben- und Iran 
produktion von The Helly Film Cot 
nrernarionalen Autönomen 


sters. Frauenkino Bielefeld des I | 
Id sowie AStA der Un; 


FrauenLesbenreferates der Uni Bielefe P \X 
: . : Y1pße ist Party. Weitere 
Bielefeld beginnt um 18 Uhr, anschließend is y. Weitere 


4 bl ‘ch | (nuni.de 
Infos unter filmfestival(@ uni.de oder bucsch 


12. und 13. Oktober 2001, Berlin 
M 


Friedrich-Ebert-Stiftung, Hiroshimastraß® , 
tionaler Kongreß 


„Leben heißt frei sein.“ Intern@ 


für Frauen- und Menschenrechte Rt 
effen von rund 400 Frau- 


Das prominent besetze Zusammentf 
en aus NGOs, Politik und Wirtschaft chem 
des 20. Geburtstags von Terre des Femm@> eV. 
Foren die Vielfalt der Menschenrechtsverletzungn © Frauen 
‚gramm bei „Leben 


atisiert anläßlich 
in diversen 


aus globaler Sicht. Anmeldung und Pre N „ 
eo a I, ismarckstr. 12 
heißt frei sein“, c/o steinrücke+ich gmbh, Bism / 


50672 Köln, Tel. 0221/5696560, Fax: 56I6I020. 


Noch bis 18. November 2001, Berlin 


Die Homosexuellengruppe „Gesellschaft für Reform 


des Sexualrechts“ und das Berlin der 1950er Jahre 


. yir .s Sexualrechts“ 
Die Berliner „Gesellschaft für Reiorm les SC 


(GfRAS) bestand von 1951 bis 1960. Die einziek deutsche 


RB: Var leaalku de 
Homosexuellengruppe der Nachkriegszeit mit Vereinsstatus 


versuchte, an die Emanzipationsbewegung VOT 1955 anzu- 
knüpfen und und berief sich dabei vor allem auf Magnus 
Hirschfeld. den einige Mitglieder noch persönlich kannten. 
Im Gegensatz zu anderen Homosexuellengruppen der Zeit 
spielte in der GfRAS die sexualreformerische Arbeit eine zen- 
trale Rolle, belegt durch Eingaben an den Bundestag zur Li- 
beralisierung des $175. Die Ausstellung ist geöffnet Mi.-So. 
14-18 Uhr und Sa. 14-19 Uhr; Führungen: Sa. 17 Uhr. 
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Editorial 3 


Diese alten Geschichten ... 6 
Fürs Gedenken an die Opfer ihrer Verbrechen haben 
die Deutschen wenig übrig. Von Eike STEDEFELDT 


Schwerpunkt 
Einen Brief der Deutschen Gesell- R j 
schaft für Sexualforschung, den Kulturhäppchen als Dekoration 8 


Politische Tuntenszene: War da mal was? Auf die 


sich EU-Kommissionspräsident 
hr Spuren eines Verfalls begab sich Eıke STEDEFELDT 


Prodi hinter den Spiegel stecken 


kann, in unserer DOKUMENTATION Die Tunte gibt es nicht 12 


An der Tunte scheitern alle Definitionen und 
scheiden sich die Geister, meint Sven GLawIon 


Wie man Tunten und Transen produziert 14 
| Wie Stereotypen fürs Fernsehvolksempfinden kreiert 
werden, lesen Sie in der Reportage von Rosı LUXEMBURG 


Politik 


Hysteria repeating 18 
Die EU tarnt Demokratieabbau als Kampf gegen „Kinder- 
schänder“. Dokumentation eines Briefes der DGfS 


Ilse Falk möchte die Sittenwidrigkeit EG ’ 
des Kaufs und Verkaufs sexueller | ' Rot-Grün ohne Bockschein 20 
Dienstleistungen beibehalten. Dazu Prostitutionsgesetz: Die PDS laviert, die Gewerkschaften 

| wer sonst noch spinnt sachdienliche A 


| Hinweise von OrRTwIın Passon 


Kultur 


Durch Restauration und Repression .r} 
Die WhK-Nachfolgerin „Gesellschaft für Reform des 
Sexualrechts” in einem Porträt von Ubo Bapeır 


Kino oder Leben 32 
Der 20. Todestag Rainer Werner Fassbinders naht. 
Eine erste Einstimmung von Ira KORMANNSHAUS 


Eine Amnestie für die Toten 34 
Nachts auf einem Berliner Friedhof wurde ein Dutzend 
lebende Gespenster gesichtet von Eike STEDEFELDT 
Im nächsten Sommer jährt sich zum 
20. Mal der Todestag Rainer Werner 
Fassbinders. Noch ist Zeit, sich auf 
kommende Retrospektiven vorzube- 


reiten, meint IRA KORMANNSHAUS Tunlichst daheim 36 
Über den „Sommer der vergewaltigten Frauen“ und wie 
frau sich davor schützen kann schreibt Anne KÖPFER 


Standard & Latein 


Poetische Anarchistin 35 
Die literarische Bestarbeiterin Christa Reinig wurde 
75 Jahre alt. Eine Würdigung von Dirk RuDER 


a Termine 4 
Impressum # 
kurz & klein 22 
kleinholz 28 
Der Kunde hat das Wort 38 


Wie sexuelle Diskriminierung beim 
Naturschutzbund Deutschland funk- 
tioniert und wie Frauen sich am 
besten vor Vergewaltigern schützen, 
lesen Sie in der Rubrik SCHICKSALE 


Titelgestaltung unter Verwendung eines Fotos von Greg Gorman (1984). 
Entnommen wurde es dem Katalog zur Ausstellung „Goodbye to Berlin - 
100 Jahre Schwulenbewegung”, erschienen 1997 im Verlag rosa Winklel. 


Fotos: EU-Kommission, Deutscher Bundestag, Basis-Film NABU 
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Gigi Nr. 15 


Der Mahnmalsinitia- 
tive für die ermorde- 
ten Juden Europas 
fehlt das Geld, die 
Bauarbeiten an der 
Ausstellung „Topo- 
graphie des Terrors” 
wurden jahrelang 
verschleppt. Fürs 
Gedenken an ihre 
Opfer haben Deut- 
sche nicht viel übrig. 
Halbmast flaggen 
sie allenfalls wegen 
des Mauerbaus vor 
40 Jahren. Klar, KZs 
hatten Stacheldraht, 
keine Mauern. Und 
die eine Geschichte 
hatte mit der ande- 
ren nichts zu tun ... 
Von EıkeE STEDEFELDT 


Die Abbildungen 
dokumentieren Titelseiten regiona- 
ler Tageszeitungen vom 1. und 2. 
Juli 1934, die den „Röhm-Putsch” 
propagandistisch ausschlachten 
mit klar homophober Tendenz. 


n sich schließt die Ausstellung um 18 
A: aber es sind noch zu viele Touristen 

hier. Wir hören verschiedene Sprachen 
an diesem 1. August, nur kein Deutsch. Englisch, 
spanisch, russisch, polnisch, französisch und ja- 
panisch Sprechende verweilen vor den Tafeln, be- 
gleitet von Erläuterungen aus dem Walkman. 
Die Anlage verbreitet bei- 
nahe südländisches Flair 
an diesem heißen Tag: Bei 
flüchtigem Hinsehen 
könnte man unter dem 


Vmın Burn FE ER Bacher LIE Sem) Lund Dünen IR 7) Buin- Au 


niedrigen, baldachinarti- 


telligenz und innerer Opposition, zur Zwangs- 
arbeiterrekrutierung erarbeitet und ihre Ausfüh- 
rung nach wirtschaftlichen Verwertungskriterien 
optimiert. Hier richteten die Nazis auch Sonder- 
abteilungen ein, etwa die „Reichszentrale zur Be- 
kämpfung von Homosexualität und Abtrei- 
bung“, deren Leiter der 1947 in Polen wegen 
Kriegsverbrechen zum 
Tode verurteilte und hin- 
gerichtete Josef Meisin- 
ger wurde. Weiß) das heu- 
Ku te noch eine/r jener Ho- 
mosexuellen, die an die- 


Deere 


gen Holzdach eine Taver- 
ne, ein Ristorante oder Bi- 
stro vermuten. Was vie- 
len Einheimischen wohl 


Ruhe und Hrdnung wiederhergeltellt 


Die Säuberungsaktion beendet / Das gesamte Volk hinter dem Führer 


Da See SW ZN 


sem 1. August auch vorm 
Kreuzberger Standesamt 
„Ja“ zu einem eigens für 
sie geschaffenen Sonder- 


auch lieber wäre. Man 
möchte nicht mehr ge- 
quält werden mit diesen alten Geschichten und fühlt 
sich belästigt. 

Wir befinden uns auf dem Gelände der „To- 
pographie des Terrors“, mitten in Berlin, an der 
Grenze zwischen dem ehemaligen Ostbezirk 
Mitte und dem ehemaligen Westbezirk Kreuz- 
berg. 


en ee 


Hier steht seit Jahrzehnten kein Haus mehr; 
eine Brache in erster Lage. Der lange Holzbal- 
dachin schützt die Funda- 
mente jener Gebäude, die 
einst Machtzentralen der 
Nazis beherbergten, so- 
wie Tafeln mit Fotos, Fak- 
similes und Texten. Auf 
dem Areal zwischen An- 
halter, Wilhelm- und 
Prinz-Albrecht-Straße 
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‚Emapi gegen Bollsichädfinge 


Hiller greift durd — Grohe Reinigungsaffion Görings 
in DPrenfen — Ruhe und DVerirauen im ganzen Reihe 


gesetz sagen? Auch sie 
möchten nicht mehr ge- 
quält werden mit diesen alten Geschichten und füh- 
len sich belästigt. 

Dabei sollte sie interessieren, daß die NSDAP 
in unmittelbarer Nachbarschaft zum Regie. 
rungsviertel bereits vor dem 30. Januar 1933 Fuß 
faßte. Das 1927 von Goebbels gegründete Herz. 
blatt Der Angriff war im Oktober 1932 in die 
Wilhelmstraße 106 gezogen, am 23. Juli 1934 
bezog die Adjudantur des neuen SA-Stabschefs 
Lutze das „Angriff-Haus“ 
— nur drei Wochen nach 
dem „Röhm-Putsch“, de; 
Ermordung der Hitler 
und Himmlers SS im We. 
ge stehenden alten SA_ 
Führung. Lutze ist Nach. 
folger des homosexuellen 
Ernst Röhm. Über den 
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i : Göring über die 
(seit 1953 Niederkirch- a Röhm a Su Säuberungsattion und die anderen „Volks- 
nerstraße) residierte der ns Suben Beriter röefen Bern  schädlinge“ geifert Pro- 


„Reichsführer SS“ Hein- 

rich Himmler, hier hatten der Sicherheitsdienst 
der SS und die Gestapo ihren Sitz, daraus wurde 
nach der Fusion mit der Kripo am 27. Septem- 
ber 1939 das Reichssicherheitshauptamt. An die- 
sem Ort wurden die Pläne zur „Endlösung der 


Judenfrage“, zur Vernichtung von polnischer In- 


pagandaminister Goeb- 
bels am Sonntag, dem 1. Juli 1934 um 7 Uhr im 
Reichsrundfunk: „Sie haben die Ehre und das An- 
sehen unserer SA durch ein Lotterleben ohne- 
gleichen in Verruf und Mißkredit gebracht ... Sie 
waren im Begriff, die ganze Führung der Partei 
in den Verdacht einer schimpflichen und ekeler- 
regenden sexuellen Abnormität zu bringen. 
Die Prinz-Albrecht-Straße 8 beherbergte das 
berüchtigte „Hausgefängnis“ der Gestapo. Na- 
men über Namen: Breitscheid, Dimitroff, 
Thälmann, Honecker, Niederkirchner, Haubach, 


Die Köpfe des kommunistischen und sozialde- 


ıv Eıke Steodefeldt 


Eaksımiles Arct 


mokratischen, des christlichen und jüdi- 
schen, des studentischen und pazifistischen 
Widerstandes trafen sich wieder in diesen 
Katakomben — zum „Verhör“. „Die Lite- 
raten der Kommune werden verhaftet“, 
betitelte ein Nazi-Sonderblatt eın Foto 
nach der Razzia in der Berliner Künstler- 
kolonie vom 15. März 1933; der Promi- 
nenteste unter denen, die der Gestapo- 
LKW in die Prinz- 
Albrecht-Straße 
abtransportiert, ist 


Zeipiiger Denefte Nachrichten 


stopp sei „ein alarmierendes Zeichen für 
eine falsche Prioritätensetzung in der Ber- 
liner Politik“. Nach ursprünglicher Pla- 
nung sollte der Neubau im September zeit- 
gleich mit dem Jüdischen Museum eröff- 
net werden. 

Als wir gegen halb acht das Gelände ver- 
lassen, sehen wir an der Laterne vorm Aus- 
gang Wilhelmstraße drei Schilder. Ganz 
oben ein Pfeil zum 
Preußischen Land- 
tag, in dem dassel- 


September /Okteber zCCl 


Manes Sperber. Bandelo- Zeitung RERFEEE be Abgeordneten- 
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„Der spätere Femessensmsmemmume haus tagt; darunter, 


Chef der Preußi- 
schen Gestapo, Re- 


Reichsminifter Dr. Ooebbels im Rundfunt 


„Das Reich Steht und über ung der Führer!” 
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um 90 Grad ver- 
setzt, die Warnung 


gierungsrat Rudolf 
Diels, präsentiert 
der Auslandspresse 
den Publizisten Carl 
von Össietzky, den 
Fraktionsführer der KPD im Reichstag, 
Ernst Torgeler, und den Schriftsteller Lud- 
wig Renn“, erklärt ein anderer Bildtext. Sie 
kamen in diese Folterhöhle aufgrund der 
„Verordnung des Reichspräsidenten zum 
Schutz von Volk und Staat“ vom 28. Febru- 
ar 1933, unterzeichnet zum Zwecke der 
„Abwehr kommunistischer, staatsgefähr- 
dender Gewaltakte“ von Hindenburg, Hit- 
ler, Frick und Gürt- 
ner. Das widerfuhr 
ım selben Jahr auch 


Die PIOHR. des Gonnabends 


NE m mn am ar „Bannkreis“, damit 
die Oppositionellen 
wissen, wo Wider- 
stand und Demon- 
strationsfreiheit 
aufhören; und auf den Fuß des Mastes ge- 
rutscht ist die Annonce der Freien Theater- 
anstalten Berlin zu Hermann van Hartens 
Stück „Ich bin’s nicht, Adolf Hitler ist es 
gewesen“. 

Eine weitere Mitteilung der Nachfahren 
der Täter an die der Opfer rotiert in fet- 
ter Fraktur auf dem Dach eines vorm Aus- 
gang abgestellten „Trabant“: „Alt-Berliner 
Speisenlokal - 
Deutsche Küche — 
Mohrenstraße 66, 


dem Pazifisten Ber- | 250 Meter“. 
Bra Jacob, 1935 4) Usenet sein HUNG 

dem Kabarettisten wine re. » 
Werner Finck, 1939 = ne == 

dem Hitler-Atten- dns Reid) iteht Kr Tage später, 13 


täter Johann Georg 
Elser und vielen an- zer 
deren. Auch Kurt e— 
Schumacher. Wie 
konnte der spätere SPD-Vorsitzende nach 
dieser Erfahrung sagen, „Kommunisten 
Sind rotlackierte Faschisten“? Wie kann ein 
Solcher Satz für eine angeblich christliche 
Volkspartei heute wahlkampftauglich sein, 
von deren Gründern ebenfalls einige in die- 
sen Kellern gefoltert worden waren und die 
sich, wenn's gerade nutzt, auf Bonhoefter 
und Niemöller beruft? 

Vergessen allüberall; die Politik tut dazu, 
was sie kann. „Der Internationale Beırat 
beobachter die krisenhafte Entwicklung 
des Bauvorhabens der Stiftung Topogra- 
Phie des Terrors weiterhin mit großer Be- 
sorgnis“, beklagt eine Erklärung vom 11. 
Juni 2001. Die ständige Verzögerung der 
Bauarbeiten sei unerträglich: „Seit fast 
zwei Jahren wird auf der Baustelle nicht 
mehr gearbeitet“, so der Beirat, und der 


vom Abgeordnetenhaus verhängte Bau- 
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deutliche Doll — en ar ee ee | 


August. Das Fern- 
sehen wiederholt 
eine Ansprache 
Willy Brandts wi- 


der „das Zonenregime” von 1961. Tausen- 
de Eingemauerte jubeln ihm zu. Kaum zu 
glauben, daß der Redner Jahre zuvor ins 
Exil fliehen mußte vor jenen Edlen und Gu- 
ten, die ihm da nun Schilder hinhalten wie 
„Rot = Braun“, „Ulbricht = Hitler“ und 
„Weg mit dem KZ“. Wer, wird sich der 
Regierende Bürgermeister vielleicht ge- 
dacht haben, wollte sich auch besser mit 
KZs auskennen als die da unten. Daß die 
DDR in schlappen 28 Jahren nicht mal 6 
Millionen Tote an ihrem Antifaschistischen 
Schutzwall zustande bringen würde, konn- 


te er ja damals nicht ahnen. 


1. In Gigi Nr. 13, S. 23, unten, ist das „deut- 
lich“ hinter „ohne Not“ zu streichen. 

2. In Gigi Nr. 14, S. 17, muß es zu 8 130 StGB 
richtig heißen: „Wer in einer Weise, die geeignet 
ist, den öffentlichen Frieden zu stören, 1. zum 
Haß'gegen Teile der Bevölkerung aufstachelt oder 
zu Gewalt- oder Willkürmaßnahmen gegen sie 
auffordert oder 2. die Menschenwürde anderer 
dadurch angreift, daß er Teile der Bevölkerung 
beschimpft, böswillig verächtlich macht oder ver- 
leumdet, wird mit Freiheitsstrafe von drei Mona- 
ten bis fünf Jahren bestraft.“ Entsprechend än- 
dert sich die Fußnote wie folgt: ° Strafgesetzbuch 
(StGB), in der Fassung der Bekanntmachung 
vom 13.November 1998, BGBl. |S. 3322 

3. Ebenda ist auf S. 22 unten ein „sowie” zuviel 
und sind auf S. 23 die „demokratischen“ Soziali- 
sten groß zu schreiben. 
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Politische Tunten? 
Das muß gewesen 
sein als es noch eine 
Systemalternative 
gab, als junge 
Schwule vor der 
Wehrpflicht nach 
Berlin flohen. Die 
Orte sind noch da, 
das Publikum hat 
gewechselt, die 
Akteure sind Einzel- 
kämpfer und der 
Mainstream hat in 
der Tunte das Profit- 
potential entdeckt. 
Den Spuren eines 
Verfalls folgte 

EıKE STEDEFELDT 


Das Foto 

auf dieser Seite verdanken wir der 
Focus-Ausgabe 29 vom 19. Juli. Es 
zeigt die CSD-Königin 2001 Fräulein 
Kaiserin, benutzt von Claudia Roth 
(grüne Kriegspartei) und Klaus 
Wowereit (rote Kriegspartei). Auf 
Seite 7 oben läßt sich die Hambur- 
gerin Olivia Jones vom Fan-Mago- 
zin des Fußbollclubs St. Pauli benut- 
zen, während sich unten Georg 
Preuße - Beruf: Mary - und das 
Publikum gegenseitig benutzen. 
Wir weisen auf den Kinn-Faltenwurf 
und die seltene Gelegenheit hin zu 
sehen, wie Marylin Monroe mit 50 
Jahren ausgesehen hätte. 
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erliner Bär auf Stöckelschuhen?“ hieß es 
B: August 2001 auf dem Titel der schwu- 

len Boulevardpostille Box. Wer war wohl 
damit gemeint? „Er hat es geschafft. Klaus Wo- 
wereit ist Regierender Bürgermeister von Ber- 
lin. Da standen die Schwulen der Hauptstadt 
Kopf. Hut ab vor jemandem, der sich traut, zu 
seiner Homosexualität zu stehen“, so der Kom- 
mentar der Box 30 Jahre nach Beginn der Zwei- 
ten Deutschen Schwulenbewegung. Man mag es 
kaum glauben. Als „Berliner Bär“ fungiert in die- 
sem Fall ein smarter Her- 
rendarsteller, dessen Co- 
ming out alles andere als 
freiwillig vonstatten ging 
und der sich „aus Dank- 
barkeit dafür, daß man 
ihn nicht totschlägt“ 
(Martin Dannecker 1971 
im Rosa-von-Praunheim- 
Film „Nicht der Homo- 
sexuelle ist pervers, son- 
dern die Situation, in der 
er lebt“) genötigt sah, sich klar von der poli- 
tischen Schwulenszene zu distanzieren. „Ich habe 
nie schwule Politik, sondern als Schwuler Politik 
gemacht“, flehte er um Nachsicht. So einer ist 
er nämlich nicht, nein, nein. Ausgerechnet die- 
ser Mann wird nun von einer Homo-Gazette mit 
den Insignien der politischen und geschlechtli- 
chen Subversion ausgerüstet: „Berliner Bär auf 
Stöckelschuhen?“ 

Beim besten Willen, mit Stöckeln hat ein 
Klaus Wowereit nichts zu tun: Weder mit den 
Tunten, die den Mut aufbringen, alltäglich im 
vollen Ornat mit der U8 von Wedding nach Neu- 
kölln zu reisen, noch den Transen, die 1969 in 
New York der Polizei Straßenschlachten liefer- 
ten. Nichts mit den Politschwestern, die — ge- 
rade auch in Berlin — in den 80ern für die Rechte 
von Menschen mit HIV und AIDS kämpften. 
Und was verbindet bitte Wowereit mit einer Sa- 
mira Fansa, die 1999 in Bielefeld einem grünen 
deutschen Kriegsverbrecher einen chirurgisch 
präzisen Kollateralschaden beibrachte oder je- 
nen Unentwegten, die zu den Protesten gegen 
das G 8-Treffen nach Genua reisten oder in Ber- 
lin Soliveranstaltungen mit den dort Inhaftier- 
ten organisierten? Nein, Klaus Wowereit eint 
nicht mal was mit den Königinnen für eınen Tag 
auf den CSD-Paraden, die einmal im Jahr Mamis 
Kleiderschrank plündern, um sich zz verkleiden, 
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Fasching zz spielen und eine Tunte darzustellen: 
Für Klaus Wowereit war der Berliner Christo- 
pher Street Day nichts anderes als ein kostenlo- 
ser Wahlkampfauftritt. Die SPD mußte keinen 
Heller dafür bezahlen, und „Wowi“ stach ab wie 
Rotz auf dem Ärmel von der ihn umgebenden 
Klientel. Der angeblich bestangezogene Berli- 
ner Politiker kreuzte auf, als hätte er Eberhard 
Diepgens Garderobe geerbt. Mausgrauer Anzug, 
dunkle Krawatte — ein Ausbund an Farben- und 
Lebensfreude. Es gibt nur peinliche Fotos von 
diesem Auftritt; peinli- 
cher ist allenfalls der Ju- 
bel der Schwulen und Les- 
ben angesichts eines hin- 
tenrum verkehrenden 
Landesfürsten. Dal} der in 
allen Meinungsumfragen 
der beliebteste Politiker 
der Hauptstadt ist, gibt 
anscheinend niemandem 


zu denken. 


Schrill und schräg 


Die Schlagzeile der Box verweist indes auf ein 
schon länger zu beobachtendes Phänomen, näm- 
lich die Banalisierung der Tuntenkultur und ihre 
fortschreitende Einbettung in einen durchkom- 
merzialisierten Mainstream — inklusive des po- 
litischen Geschäfts. In diesem Prozeß verwischen 
sich zunehmend die Konturen und damit die Un- 
terschiede: Die äußere Form wird auf mit der 
Dominanzkultur kompatible, für Heterosexuelle 
leicht erkennbare, aber sie nicht verschrecken- 
de Bilder und Merkmale reduziert — Stöckel, Pe- 
rücke, Federboa. Derweil tritt der ursprüngli- 
che Inhalt — die Parodie der Geschlechterrollen 
als politische Provokation der Normalen durch 
die Perversen — zugunsten eines fernsehtaugli- 
chen Klamauks immer mehr in den Hintergrund, 
auch verbal: „Schrill“, „schräg“ und „Outfit“ ha- 
ben als Schlüsselbegriffe der Tolerierung sub- 
stantielle Zuschreibungen wie ‚radikal“, „provo- 
kant“ und „widerständig“ abgelöst. 

Dies ist durchaus kein einseitiger Vorgang, wie 
das Beispiel der Box zeigt. „Es ist natürlich auch 
erfreulich, daß unsere heterosexuell ausgerich- 
teten Mitmenschen neuerdings offenbar toleran- 
ter und höchst interessiert an Lesben und Schwu- 
len sind“, schrieb im September 1991 der Leser 


Beruf Mary“, Verlag Das Neue Berlin: Gigi-Archiv 
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Claus Bornemann ans Magazin magnus. 
„Irotzdem ist dieser Trend höchst fragwür- 
dig: das patriarchale Schweinesystem as- 
similiert seine Homosexuellen durch Spal- 
tung und Normierung.“ Folglich drängen 
in Zeiten ihrer „Normalisierung“ die Per- 
versen von sich aus in den Mainstream und 
schaffen sich damit als solche letztlich sel- 
ber ab. Man muß schon einigermaßen lan- 
ge suchen, bevor man heute noch eine 
wirklich politische und vor allem politisch 
gebildete Tunte findet, die nicht heimlich 
auf eine Karriere schielt, die an Auftrittsor- 
ten bloß das Publikum sucht und nicht auf 
irgendwelche Film- und Fernsehfritzen 
hofft, die über die Macht verfügen, sie in 
driteklassige Nachmittagstalkshows einzu- 
schleusen. 

Die generelle Verknüpfung von Schwul- 
sein mit Tuntenkultur hat längst verwischt, 
daß letztere stets das ungeliebte Extrem 
der bürgerlichen Homosexuellenwelt ver- 
körperte und, mehr noch, von dieser als 
interne Gegenbewegung heftiger als der 
äußere Feind bekämpft wurde. Auch hier 
hat die Modernisierung ihre Wirkung ge- 
zeitigt. Der homosexuelle Mann wollte „als 
Mann“ anerkannt werden, also mußten er 
und seine politischen Repräsentanten sich 
permanent abgrenzen von Tunten und 
"Transen. Das ist im Kern, vom Ziel her so 
geblieben, nur ist die heutige Strategie eine 
effizientere. Fragte noch im Juni 1997 Dirk 
Ruder im Wiesbadener Blatt LUST pole- 
misch: „Könnte man sich heute eine stol- 
nte als SVD-Chefin vorstellen?“, so 
präsidierte 1998 auf dem Frankfurter Ver- 
bandstag tatsächlich eine Jungtunte. Al- 
lerdings merkte sie, daß sie in diesem Ver- 
ein unpassend war und erschien am zwei- 
ten Tag als Mann verkleidet. Ein Jahr spä- 
ter in Köln gemeindete der SVD aus ei- 
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nem objektiv frauenfeindlichen Interesse 
heraus nicht nuf lesbi- 
sche Staatsbürgerinnen 
ein und legte sich ein „L“ 
zu. Weitgehend unbe- 
achtet blieb, daß man 
zugleich mit großer 
Mehrheit einen Antrag 
des Vereins „TransMann“ 
zur „Integration der 
Transsexuellenbewe- 
gung“ annahm. Was wie 
eine Kapitulation vor 
dem Gegner per Mit- 
gliedsantrag aussah, 
hatte indes seine Logik, 
wenn man weiß, daß — 
im Gegensatz zur meist 
schwulen Tunte — nahe- 


zu alle Transsexuellen 


und erst recht deren Interessenvertre- 
tungen Identität und Legitimation aus der 
Identifikation mit dem dualen Geschlech- 
terbild und dem darauf aufbauenden Rol- 
lenverständnis beziehen. Als Extreme fol- 
gen daraus die Verachtung des eigenen Kör- 
pers und der Wunsch, ihn weitgehend dem 
biologischen und sozialen Gegenmodell 
anzupassen, also nicht als Individuum, son- 
dern als Frau beziehungsweise als Mann er- 
kannt und noch besser: anerkannt zu wer- 
den. Genau an diesem Punkt treffen sich 
die konservativen Bewegungen der Homo- 
und Transsexuellen; auch Lesben wollen in 
ihrer großen Mehrheit von Staat und Ge- 
sellschaft weniger als Individuum, sondern 
als lesbische Frau, die Schwulen als voll- 
wertige Männer gesehen werden. Stolze 
Tunten passen in dieses Spiel nur als eines, 
nämlich als Show-Einlage, die man für bun- 
te Fotos in den Rubriken „Vermischtes“ ver- 
wenden, also verwerten, aus denen man letzt- 
lich Profit schlagen kann. Die prinzipielle 
Feindschaft bleibt, und so entsteht ein 


Anpassungsdruck, der sie unweigerlich der 


Unterhaltungsindustrie in die Fänge treibt. 


Ausbruch aus dem Reservat 


Wir erleben eine Lilowanderisierung der 
Tunte auf allen Ebenen; das einst subver- 
sive Element bricht aus seinem Biotop aus 
und mutiert zur Verkünderin einer gegne- 
rischen Durchsage: Kaufe! Konsumiere! 
Filme, in denen die Tunte ein starker Cha- 
rakter ist („Im Reservat“ von Peter Stipp, 
1973) oder in denen ihre soziale Unter- 
drückung ernst genommen wird („Lola und 
Billidikid“ von Kutlug Atlaman, 1998), ver- 
mögen kaum die Images zu korrigieren, die 
schnödes Profitinteresse hervorbringt: Im 
Kommerz-TV „Wa(h)re Liebe“ oder Ko- 
mödien wie „Meın Va- 
ter, die Tunte“; im Kino 
käfigeweise Narren von 
„Too Wong Foo“ bis 
„Priscilla“, auf Varıete- 
Bühnen und in großen 
Samstagabend-Shows 
demonstrativ unschwul, 
unpolitisch und klinisch 
rein „Mary“ (früher mit 
Gordy); im Spot eıner 
schwedischen Margarı- 
nefirma, wo die verfüh- 
rerische Tunte für den 
Gag sorgt, indem sıe das 
Gegenteil von (hetero- 
sexuellem) Frühstücks- 
glück verkörpert oder ın 
der Werbung einer VW- 
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Marke, in der sie als Ver-Spottung ihrer 
selbst agiert: „Im Prinzip steckt in jedem 
von uns ein Mann.“ Die Tunte ist für den 
Mainstream Vehikel einer Verkaufs- 
botschaft geworden. Die sich dazu herga- 
ben, haben etwas bewirkt, das ähnlich be- 
reits mit den Homosexuellen passierte — 
eine Erhebung zur Quasi-Ethnie, die alle 
Differenzen übertüncht, in Form wie In- 
halt. Sie wurden zum Maßstab, an dem sich 
jede Tunte messen (oder degradieren) las- 
sen muß wie die schwule Sau an dem des 
verlebenspartnerten Homophilen. Und wie 
in der Homosexuellenszene, so ist auch in 
der Tuntenszene das kritische Element 
nach gelungener Integration kaum noch 


auffindbar. 


Rückblick 


Daß da mal mehr Substanz war, ließ im 
Beitrag „Kirchentag für Drag Queens“ am 
2. September 2000 Tagesspiegel-Autor Se- 
bastian Schneller erahnen. Aus Anlaß des 
Tuntenfestivals „Wigstöckel“ schrieb er 
über „Ovo Maltine, Berlins älteste amtie- 
rende Polit-Tunte“, die sich 1998 als partei- 
und ansonsten reichlich konzeptloser Kan- 
didat Christoph Josten im Wahlkreis Schö- 
neberg/Kreuzberg um ein Bundestagsman- 
dat beworben hatte: „Das Vorwende- 
West-Berlin der späten 80er bot die ideale 
Bühne für Selbstdarstellerin Ovo. In der 
Schwulen-Szene gaben damals die Trash- 
Tunten vom 'SchwuZ den Ton an. Mit 
Playback-Nummern jenseits des guten Ge- 
schmacks kämpfen seitdem Ovo Maltine 
und ihre Mitstreiterinnen gegen das Image 
der spießigen Damenimitatoren. "Weg mit 
den alten Geschlechterrollen , lautet die 
Devise.“ Die Selbstdarstellerin kämpfte 


jedoch nıcht nur gegen alte Geschlechter- 
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rollen, sondern auch gegen jene links- 


autonomen Schwulen, die der Kooperati- 
on mit der Polizei aus gutem Grunde eine 
Absage erteilten: Sie stellte sich offen auf 
die Seite der senatsfinanzierten, von laten- 
tem Rassimus geprägten „Anti-Gewalt- 
Arbeit“ (vgl. Kalaschnikow 2/99, S. 145ff). 

Beim Begriff „Polit-Tunte“ kann Melıit- 
ta Poppe, Grande Dame der Berliner Tun- 
tenszene, nur milde lächeln. „Polit-Tunten 
gibt es doch gar nicht. Das Wort hat be- 
stimmt Ovo Maltine erfunden!“ Auch eine 
politische Tuntenkultur existiere nicht. 
„Das ist ein Mythos. Wo soll die denn sein? 
Wenn es überhaupt eine Tuntenkultur 
gibt, dann sind das bundesweit vielleicht 
vierzig, fünfzig Leute.“ Das klingt ein we- 
nig bescheiden, denn lange vor Ovo Malti- 
ne, die als ihren ersten politischen Auftritt 
eine Aktion beim Potsdamer Staatsakt zur 
Umbettung Friedrichs II. im Sommer 1991 
bezeichnet, gab es schon Gruppen wie das 
1978 gegründete, aus sechs Mitgliedern be- 
stehende „Schwule Ensemble Westberlin“ 
(S.E.W.) oder Anfang der 80er Jahre die 
legendäre Compagnie „Ladies Neid“, an 
deren Programmen meist aus westdeut- 
schen Provinzen nach Westberlin geflohe- 
ne Szenegrößen wie Melitta Sundström, 
Chou-Chou de Briquette, Pepsi Boston, 
Erika Radtke, Tima die Göttliche oder 
auch Ronald M. Schernikau mitwirkten — 
und eben Melitta Poppe. Von „Ladies 
Neid“, die der bundesweit als linksradikal 
geltenden, in sich aber durchaus heteroge- 
nen „Homosexuellen Aktion Westberlin“ 
(HAW) und dem von ihr betriebenen 
Schwulenzentrum „SchwuZ“ verbunden 
war, wurden über Jahre hinweg aktuelle Er- 
eignisse und gesellschaftliche Zustände 
aufs Korn genommen, und das keineswegs 
nur auf der Bühne. „Vieles, was an politi- 
schen Aktionen passierte, wurde maßgeb- 
lich von Tunten initiiert“, stellt Chou-Chou 


de Briquette rückblickend fest. „Zum 
Beispiel 1986 die ‘Bayrischen Emigran- 
tinnen e.V. als Reaktion auf Gauweilers 
AIDS-Politik und den Zwangsmaßnah- 
menkatalog, der die Internierung HIV- 
Positiver vorsah. Oder unser ‘Polizi- 
stenfrauen Berlin e.V.’ von 1988, als es 
starke Tendenzen zu Überwachungs- 
staat und Gesinnungsschnüffelei gab. 
Bei der Aktion hatten wir uns als Poli- 
tessen mit Uniform und Schiffchen ver- 
kleidet und sprachen auf der Straße Leu- 
te an: ‘Portemonnaikontrolle! Zeigen 
Sie mal den Inhalt Ihrer Geldbörse!’ 
Und die Leute haben wirklich die Brief- 
tasche rausgeholt! Dabei wurde Erika 
Radtke sogar verhaftet. Als ich bei der 
Polizei nach dem Einsatzleiter fragte, 
reagierten die Beamten äußerst aggressiv: 
‘Warum wollen Sie das wissen?’ Grund der 
Verhaftung war, daß Erika wie wir alle ei- 
nen Schlagstock dabei hatte, der ganz klar 
als Requisit erkennbar war und nicht als 
Waffe. In unseren Fragebögen stand da- 
mals auch so was wie ‘Kennen Sie einen 
Homosexuellen in der Nachbarschaft?’ und 
man möge Hinweise darauf melden.“ Die 
Tunten des SchwuZ waren es ım übrigen 
auch, die 1989 als erste Safer-Sex-Parties 


veranstalteten. 
Kommunistische Milva 


Melitta Poppes Reflexion ist eine andere — 
vieles sei spontan aus der Situation, nicht 
aus dem Selbstverständnis „politische 
Tuntenkultur“ heraus entstanden. Doch 
schimmert auch bei ihr die Polit-Tunte 
durch: „Als Schernikau zu ‚Ladies Neid’ 
kam, dachte ich: Endlich eın richtiger Kom- 
munist, der mal politische Lieder auf die 
Bühne bringt und sie nicht veralbert. Da- 


bei wollte der einfach nur 
Milva singen. Das war 
eine Enttäuschung: Statt 
politischer Texte nuf ‘Am 
Rande der Nacht’ und sol- 
che Sachen. Entsetzlich!” 
Dann kramt sie ein Foto 
hervor, das sie beim CSD 
im Rollstuhl zeigt mit eı- 
nem Schild zur Berliner 


Das Foto rechts 

zeigt die Bayrische-Emi- 
grantinnen-Aktion von 
„Ladies Neid” 1986. 

Links oben eine Szene des 
„Schwulen Ensembles 
Westberlin“ (S.E.W.). 


Verkehrspolitik: „350 auf der Avus!“. Im 
Hintergrund münzt ein anderes die 
„Internationale“ auf die Situation von 
Menschen mit HIV und AIDS um: „Muckt 
auf, Verseuchte dieser Erde!“ Später 
schwärmt sie noch, Melitta Sundström sei 
immer politisch gewesen. „Wer hat Angst 
vorm Schwarzen Eberhard?“ ließ sich die 
am 8. September 1993 an den Folgen von 
AIDS verstorbene „Soul-Tunte“ noch An- 
fang der 90er Jahre auf dem Alexanderplatz 
bei Homo-Demos gegen den CDU/SPD- 
Senat vernehmen; ihr Song „Eberhards 
Hauptstadt“ etwa karikierte die Sauber- 
mann-Politik des damaligen Regierenden 
Bürgermeisters Diepgen. Das war, als die 
Siegessäule noch Tuntenseiten führte, mit 
Tuntenmotiven und dem „Berliner Tunten- 
kalender“ als Prämie um Abos warb. — 
Heute undenkbar. 


There’s man in all of us 


Denn: „Die Tunte — lange der große Feind 
von Homoweichspülern wie SVD (jetzt 
LSVD), dem kein Schritt zu peinlich ist, 
um an einer Heterotorte mitspachteln zu 
können - sitzt allmählich mitten drin.“ So 
liest man es im Beitrag „Das fünfte Ele- 
ment — die Tunte“ des Internetmagazins 
Etuxx (April/Mai 2001). „Ganz vertuckt 
fragt er Frau Ferres, woraus denn ihr e-on 
sei? (Werbung für die größte deutsche 
Energiefirma). Bei Iglo konkurriert Dum- 
merle Verona Feldbusch mit Spinat gegen 
zwei Schwule, die die klassischen familiä- 
ren Rollenmuster für 4-Sterne-Conveni- 
enceprodukte nachspielen (zwei Werbe- 
spots eines Lebensmittelherstellers). Die 
‘Feurigkeit’ Spaniens bringt uns der Da- 
menimitator in einem SEAT nahe, holprig 
stöckelnd, dann die Perücke verlierend, 


Fotos: Rolt Fischer/Melitta-Poppe-Archiv; Jurgen-Baldiga-Nachlaß Aaron Neubert; Johannes Aevermann/Melitta-Poppe-Archiv; Tuntenhaus 
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Links im Bild: 
Chou-Chou de 
Briquette als Monika 
Diepgen-Stahmer, 
die debile, uneheli- 
che Tochter von 
Eberhard Diepgen 
(CDU) und Ingrid 
Stahmer (SPD). 
Unten rechts Auf- 
nahme von der 
1993er „Tunten 
Terror Tour“ des 
Berliner Tunten- 
hauses. 


läßt er uns im 
Stöckelumknick 
wissen: “There's a 
man in all of us’.“ 
Ohne die Tunte, konstatiert der Autor mit 
dem Pseudonym Will Bruce, gehe (fast) 
nichts mehr, sie gehöre langsam zum Esta- 
blishment: „Sandy und Jessica von den ‘No 
Angels’ (aktuelle Chartbreaker Deutsch- 
lands) finden es ‘total süß’, wenn es bald 
Tunten gäbe, die sie imitieren würden (In- 
terview Siegessäule).“ 


Tunten zwecklos 


Ohne den inhaltlichen Verfall der Szene 
wäre auch das nicht erklärbar. Dazu, wo- 
her der rührt, gibt es viele Thesen. Da wäre 
eine generelle Entpolitisierung, die freilich 
vor Tunten nicht halt macht. Anderen wie- 
derum erscheinen - sicher nicht zu unrecht 
— kommerzieller Erfolg und politisches Be- 
wußtsein als Antagonismen. Nicht zu ver- 
gessen: Die allermeisten Tunten leben, wie 
die amtierende CSD-Königin Fräulein Kai- 
serin, am Rande des Existenzminimums, 
viele sind HIV-positiv, und angesichts von 
neuer Mitte, Homo-Ehe, Massenarbeits- 
losigkeit und sozialem Back- 
lash wird die Flucht in die ver- 
meintliche Normalität at- 
traktiver; Ausgrenzung läßt 
es nicht ratsam erscheinen, 
Angriffsflächen zu bieten. 
Melitta Poppe: „Die meisten 
Tunten wollen keine mehr 
sein. Als Tunte wirst du im- 
mer abgelehnt oder an- 
gegriffen. Das siehst du schon 
an den vielen Kleinanzeigen, 
in denen "Tunten zwecklos’ 
steht. Als Tunte kriegst du 
nie einen ab. Irgendwann hast 
du die Schnauze voll davon. 
Dann heißt eben Erika Radtke 
wieder Holger und Camelia 
Light wieder Torsten. Tima 


die Göttliche nennt sich auch nicht mehr 
Tunte, sondern Schauspielerin. In den letz- 
ten Praunheim-Filmen war sie auch gar 
nicht so übel.“ Soeben dreht Praunheim 
laut Tagesspiegel (14. August) einen „Film 
mit vier Männern in Frauenfummeln“ (sic!), 
beziehungsweise „über das Leben von vier 
Berliner Tunten“. In „Vier Tunten für ein 
Halleluja“ stellen sich selbst dar: Bev Stro- 
gano\, Ichgola Androgyn, Tima die Gött- 
liche und, einmal mehr, Ovo Maltine. 
„Praunheim war ja immer kommerziell ori- 
entiert und hat seine Darsteller stets aus- 
gebeutet“, sagt Melitta Poppe lakonisch. 


Was tun, aber mit wem? 


Den Tunten mit etwas weiterem Horizont 
kamen in diesem Klima aber auch die 
Bündnispartnerinnen abhanden. Für man- 
che war „Tunte“ nur eine Epi- 
sode ihres Lebens, eine Ju- 
gendsünde, ähnlich der Dro- 
generfahrung eines CDU- 
Spitzenpolitikers. Andere 
haben mit dem Fummel zu- 
gleich den kritischen Geist 
abgelegt. „Mit Erika Radtke 
spreche ich nicht mehr, die 
findet plötzlich die Grünen 
toll. Wenn du sie auf den 
Krieg gegen Jugoslawien an- 
sprichst, dann ist für sie so- 
gar das in Ordnung. Nee, mit 
der Radtke will ich nichts zu 
tun haben, die kenne ich 
nicht mehr.“ Da ist Melitta 
Poppe konsequent und zeigt 
klar ihre Präferenzen: „Ich 
würde eher mal bei einer Lesung von Sahra 
Wagenknecht auftreten oder vielleicht auf 
einem PDS-Parteitag um zu sehen, wie die 
alten Genossen reagieren. Aber bei den 
Grünen? Bei den Grünen trete ich nicht 
auf.“ — „Kriegstreiber!“ zischt sie und 
kommt aufs „Bielefelder Beutelluder“ zu 
sprechen: „Als die Samira wegen des Farb- 
beutels auf Fischer angeklagt wurde, dach- 
te ich, jetzt müßte ich was machen, ein Be- 
nefiz. Aber mit wem soll man das denn 
noch machen? Ich bin einfach verbittert. 
Vor Samira habe ich den allergrößten Re- 
spekt!“ 

Sie verstehe Melitta Poppe nicht, sagt 
Chou-Chou de Briquette bei einer nächtli- 
chen Begegnung in der Pepsi-Boston- 
Lounge des SchwuZ. Gerade jetzt und dar- 
um müßte man doch weitermachen. Ob- 
wohl auch sie die Sache realistisch betrach- 
tet. „Sieh dir das SchwuZ an: Früher konn- 
test du mit einer Idee kommen und die 
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wurde kurzfristig umgesetzt, du bekamst 
alle nötige Unterstützung von der Tech- 
nik bis zur Requisite. Heute mußt du sowas 
einen Monat vorher anmelden, alles allei- 
ne organisieren. Freitag und Sonnabend fal- 
len sowieso flach, da ist Disco, die bringt 
Umsatz.” Resignierend fügt sie an: „Guck 
dir das Publikum an: Das SchwuZ ist ein 
ganz normaler Laden geworden.“ Später 
kommt sie auf die Wahl der CSD-Königin 
2001 zu sprechen: „Was Fräulein Kaiserin 
als Gewinnerin des Wettbewerbs vortrug, 
war antirassistisch und man wählte sie da- 
für zu Recht. Das Problem war nur, daß 
die Veranstalter zwar die Wahl organisiert, 
aber sich über die Funktion des Amtes kei- 
ne Gedanken gemacht hatten. Es fehlt in- 
zwischen jedes Bewußtsein dafür, was man 
damit anfangen kann. Das war rein kom- 
merziell. Also versuchte Fräulein Kaiserin 
das Amt selbst mit Inhalt auszufüllen, sie 


bot sich überall an, aber wurde letztlich nur 
als Beiwerk für irgendwelche Politiker oder 


Promis verwendet. Auf der anderen Seite 
ist Fräulein Kaiserin zwar eine Tunte, die 
sich notfalls mit Nazis prügelt, aber sie 
verfügt über keinerlei Rückhalt und An- 
schluß in der Szene. Sie ist notgedrungen 
Einzelkämpferin.“ Dasselbe gilt ihrer Mei- 
nung nach für Samira Fansa: auch sie eine 
Einzelkämpferin. 


Karriere in Blond 


‚Tunten sind heute das Kulturhäppchen, 
das als Dekoration geliefert wird, aber ohne 
eigenständigen Inhalt oder eigene Aussa- 
ge. Sie sind beliebig geworden, man kann 
sie buchen“, resümiert Chou-Chou. Treft- 
lich illustriert hat dies Sebastian Schneller 
im erwähnten Tagesspiegel-Beitrag: „Wenn 


Ovo zu den "Queen mums' der Szene ge- 
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hört, dann ist Biggy von Blond die Toch- 
ter, die es zu was gebracht hat: Von der 
Selbstdarstellung kann sie leben und die 
Partyveranstalter, die sie als Dekor bu- 
chen, sucht sie sich mittlerweile sehr ge- 
nau aus. Als sie neulich für einen großen 
Juwelier dessen neuste Platin-Kollektion 
vorstellen sollte, hat sie angenommen. "Da 
saß ich dann mit einer Eigentums-Woh- 
nung um den Hals zwischen all den reichen 
Leuten und die mußten nett zu mir sein.“ 
Parallel hatte sie es schon zur Moderatorin 
einer Call-In-Show bei TV Berlin gebracht, 
einem dumpfen Lokalkanal, dessen Mitei- 
gentümer Georg Gafron auch der rechte 
Dudelsender hundert,6 gehört und der zu- 
gleich Chefredakteur von Springers 
Boulevardblatt BZ ist. Auch darin mit ei- 
ner Kolumne vertreten: Biggy van Blond. 
Vom Schneller gefragt, was sich in den letz- 
ten Jahren verändert habe, fällt ihr das blö- 
deste Mögliche ein: „Drag-Queens werden 
akzeptiert.“ Eine Steilvorlage für gute Re- 
porter: „Egal, ob ein neuer Club aufmacht 
oder eine neue Whiskey-Marke heraus- 
kommt: Als Eye-Catcher und Werbeträ- 
ger sind Tunten gern gesehen.“ 

An diesem Punkt schließt sich der Kreis 
von Kaufen und Verkaufen und erweist sich 
die Dialektik von Subkultur und Main- 
stream. Chou-Chou de Briquette: „Sowas 
schlägt natürlich in die Szene zurück. Fin- 
det man Biggy van Blond in allen belang- 
losen Zusammenhängen, muß sie auch auf 
die Titel der Homoblätter kommen.“ Über 
diese Art Tuntenbenutzung ließ sich „Prin- 
zessın Lydia“ vom AStA-Schwulenreferat 
der Uni Hamburg bereits im 98er Mani- 
fest „Für ein freies Tuntland“ aus: „Ich habe 
es so satt, in den Hochglanz-Magazinen 
nur den immer gleichen Griff mittzwanzig- 
jähriger Ikonen der Männlichkeit in ihre 
halbgeöffnete Levi's 501 zu sehen. Eine 
JTunte kommt dort doch bestenfalls als 
schillernde Partyschönheit vor, die irgend- 


Im Foto links 

sehen Sie (v.I.n.r.) drei 
Spitzenkräfte der Kreuz- 
berger Tuntenszene: Die 
1993 verstorbene Melitta 
Sundström, Chou-Chou de 
Briquette sowie Melitta 
Poppe. 


rt welche Pokale an die 
\g wetteifernden Möchte- 
FÜR gern-Cowboys, Polizi- 

sten und Soldaten ver- 

teilt, um ihre Sahne zu sammeln.“ 


Nicht ohne Alkohol 


Flankiert wurde diese Tuntenprostitution 
in den letzten Jahren vom Verschwinden 
des gesellschaftskritischen Außenseiter- 
blicks und einem Verfall wenn schon nicht 
politischer Bildung, so doch klassischer 
Tunten-Urinstinkte. Geschlechtliche und 
sexuelle Subversion, Verweigerung der Un- 
terwerfung unter die Hetero-Norm? Wo 
Geld verdient werden kann, wo Ruhm und 
ein Platz in der Nähe von Macht und Pro- 
minenz ins Spiel kommen — Fehlanzeige. 
Ein krasses Beispiel war die Buchung der 
Kreuzberger Teufelsberg-Produktion um 
Ades Zabel für eine Wahlveranstaltung der 
Grünen. „Wir poltern anders“ lautete das 
Motto am 31. Juli 2001, dem Vorabend des 
Inkrafttretens der Eingetragenen Lebens- 
partnerschaft, im Berliner Tränenpalast. 
Melitta Poppe sieht das nüchtern: „Die 
Teufelsberger waren immer vor allem kom- 
merziell. Der Auftritt bei den Grünen wun- 


ich nicht, die werden gut gezahlt ha- 


dert m 
Btsein vermutet sie 


ben.” Politisches Bewubtsen | 
dort gar nicht erst. Sie sei eine „verbitter- 
te Tunte“, begründet sie unter Verweis auf 
solche Vorgänge ihren Rückzug ins Priva- 
te: „In die schwule Subkultur gehe ich nicht 
mehr. Ich trinke keinen Alkohol, und ohne 
Alkohol ist die nicht mehr auszuhalten. Die 
ist völlig unpolitisch geworden. Gab es da 
mal einen Marlboro-Boykott?” Daß es vor 


Jahren ın nur noch einer einzigen 
ns Zigaretten aus 


eben ha- 


zehn 
schwulen Kneipe Berli 
dem Philip-Morris-Konzern geg 
daß die Szene Konzern-Marken 
wie Milka, Toblerone, Kraft und Jacobs 
boykottierte, wirkt in Anbetracht ni heu- 
tigen Lage — und der Jacobs-Kaffeetante 
in der Szegessänle und ähnlichen Homo- 
eradezu grotesk. Poppe: 


ben soll, 


Magazınen — 8 
„Jetzt wollen die 5 
n. Das ist doch entsetzlich! Habe ich 


chwulen plötzlich hei- 


rate | 
dafür etwa Kleider angezogen? 


An der Tunte scheitern alle 
Definitionen und scheiden 
sich die Geister. Doch in 
der Vielfalt steckt auch die 
große Chance, meint 
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s gehört zu einer richtigen 
\ \ Prince: Klar, der Stöckelschuh, 
das Handtäschchen und — 


kreisch, fast vergessen — die Federboa. 
Apropos „kreisch“ — natürlich gehört 
auch die richtige Inszenierung dazu: hy- 
sterische Schreie, Colliergriff, Fallhand. 
Zu guter Letzt muß die Tunte nur noch 
dem richtigen Ort zugeordnet werden: 
CSD-Wagen, Variete, Schwulendisco. 
Perfekt, die richtige Tunte ist komplett. 

Doch schon häufiger entdeckte ein 
begeisterter Tuntenfreund unter dem 
Glitzerfummel eine geradezu atembe- 
raubende Unwahrscheinlichkeit: Den 
Körper einer biologischen Frau! Mit den 
Eindeutigkeiten scheint man(n) bei der 
Tunte also nicht so weit zu kommen. 
Nur der Duden übt die ihm zugewiese- 
ne Aufgabe, Inhaber der Definitions- 
macht zu sein, mit erhabener Gelassen- 
heit aus: „Tunte - die; -n (ugs. für Fran; 
Homosexueller mit femininem Gebaren)“. In 
der Realität hat der schwule Mann im 
Kleid aber längst Verstärkung bekom- 
men: die lesbische Tunte, die Hetentun- 
te, der heterosexuell lebende Transve- 
stit, die Drag-Queen. Gender trouble 
par excellence! 


Ordnungsmacht Tunte 


Besonders dort, wo Lesben, Schwule, Bi. 
und Transsexuelle Aufklärungsarbeit in 
der heterosexuellen Mehrheitskultur lei- 
sten, wird ordnend in das Bezeichnungs- 
Chaos eingegriffen. 
Obwohl die Schubla- 
den nie so richtig pas- 
sen mögen, versucht 
man Begriffe wie Tun- 
te, Schwuchtel, Trans- 


Das Foto rechts 

zeigt Pepsi Boston in 
einer Aufnahme 
Jürgen Baldigas. 
Rechts oben: Melitta 
Poppe und Chou-Chou 
de Briquette (2001) 


Fotos: Rolf Fischer/Melitta-Poppe-Archiv: Jürgen-Baldiga-Nachlaß Aaron Neubert; Ortwin Passon 


sexuelleR, Transvestit, Drag genau vonein- 
ander zu unterscheiden. Für diejenigen un- 
ter den Heten, die meinen festlegen zu dür- 
fen, was „normal“, „gesund“ und „richtig“ 
ist (zu dieser Spezies gehören auch man- 
che Homos), stehen diese Begriffe alle für 
denselben Typus: Der Mann (meistens ist 
es der Mann), der Probleme mit seinem 
Körper hat und einfach „anders“ ist. Damit 
wird eine Anti-Norm konstruiert, die sie 
in ihrem Verständnis von Norm bestätigt. 

Doch auf Unverständnis oder Ableh- 
nung stößt die Tunte nicht nur bei ignoran- 
ten Heten. Für viele Mann-zu-Frau-Trans- 
sexuelle ist es — besonders in der Zeit vor 
einer Hormonbehandlung oder einer ope- 
rativen Geschlechtsangleichung - oft ver- 
letzend, wenn sie für Tunten gehalten wer- 
den, obwohl sie die ersten Schritte als Frau 
zu gehen versuchen. Dieses Unbehagen ist 
verständlich. Bleierne Schwere verbreitet 
hingegen die Kritik einzelner Schwuler an 
der Tunte. Verunsichert dadurch, daß ei- 
nem durch das Schwulsein auch das Mann- 
sein abgesprochen wird, werden Grenzen 
zwischen Mann und Frau präzise festge- 
legt und in peinlicher Genauigkeit einge- 
halten, um die eigenen Unsicherheiten be- 
wältigen zu können. Von existentieller 
Wichtigkeit ist die Abgrenzung auch für 
viele Vertreter integrativer Homo-Politik. 
Wer alles in Bewegung setzt, um an der 
Hetero-Welt partizipieren zu dürfen, der 
muß ständig beweisen, dal er eigentlich 
ganz brav die zugewiesene Männerrolle 
akzeptiert. Die Tunte ist dafür zu schräg 
und nicht integrationsfähig genug. 
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Neben den Bedenken der Vorzeige- 
Schwulen gibt es auch Anklagen von 
links. Viele FeministInnen kritisieren, 
daß die Tunte eine Parodie von Weib- 
lichkeit sei, sexistisch, indem sie männ- 
lichen Erwartungshaltungen gegenüber 
Frauen entgegenkommt und diese da- 
durch reproduziert. In linken Gruppen 
ist sie oft als unpolitisch kritisiert wor- 
den, als Personifizierung von Dekadenz 
und Vergnügungssucht. 

An der Universität erhält die Tunte 
ihren Platz in einem Netzwerk verschie- 
denster Theorien. Neuerer Feminismus, 
konstruktivistischer Diskurs und die 
„Queer“-Bewegung haben nicht nur das 
Verkleidungsspiel der Tunte, sondern 
besonders die Inszenierung der „norma- 
len“ Weiblichkeit und Männlichkeit als 
Maskerade erkennbar gemacht. Das alltäg- 
lich praktizierte Spiel mit Gesten und 
Kommunikationsverhalten, Kleidung und 
Verhaltensmuster ist es, das die Vielfalt 
von Geschlecht auf nur zwei Bilder — Frau 
und Mann — reduziert, Begehren auf Hete- 
rosexualität verknappt und die Denk- und 
Sehgewohnheiten so schr prägt, daß alles, 
was sich anders verhält, als unnormal oder 
pervers bezeichnet wird. „Natürlich“ ist 
also das, was Menschen als solches bezeich- 
nen und was sie durch Traditionen stabili- 
sieren. Die Tunte greift demnach nicht „na- 
türliche“ Geschlechtsidentitäten an, son- 
dern die Bilder, die „Natürlichkeit“ vor- 
täuschen. 


Was sagt eigentlich die Tunte? 


Die Tunte kann dazu nichts sagen, da 
es die Tunte nicht gibt. Es gibt viele Tun- 
ten: Gelegenheits- und Dauertunten, 
homo-, hetero-, bi- und multi-sexuelle, 
revolutionäre und opportunistische, 
frauenfeindliche und feministische Tun- 
ten. Sie als Beweis für bereits erreichte 
Geschlechtervielfalt zu feiern ist eben- 
so falsch, wie sie politisch zu verach- 
ten; sie akademisch zu vereinnahmen ıst 
ebenso problematisch, wie sie in die Par- 
ty-Ecke zu drängen. 

Doch in der Vielfalt des Lebens- 
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entwurfs „Tunte“ verbirgt sich die große 
Chance. Wenn die Tunte nicht mehr ein- 
deutig ist, dann beißen sich die Kriti- 
kerInnen an ihr die Zähne aus. Die Trüm- 
mertunte parodiert Schönheitsbilder und 
verstärkt sie nicht, die lesbische Tunte 
konfrontiert den konservativen Schwulen 
mit Situationen, denen er nicht gewach- 


sen ist, die feministische Kampf-Tunte 


überholt viele autonome Gruppen von 
links. Innerhalb der vielfältigsten Inszenie- 
rungsmöglichkeiten können kleine, wan- 
delbare Aktionsräume geschaffen werden, 
die vom kommerziellen Zugriff übersehen 
werden. Während die Glamour-Queen das 
große Geld in der Werbebranche macht, 
bemüht sich die Kittel-Fraktion im Super- 
markt um tuntige Präsenz im Alltag. Ob- 
wohl die Kommerz-TIunte und ihre subver- 
sive Schwester wahrscheinlich Welten — 
besonders politische — trennen, stören bei- 
de die Sehgewohnheiten und verändern 
dabei, ob gewollt oder nicht, die Wahrneh- 
mungsraster. Doch Tunten können mehr 
als irritieren. Diejenigen, die „tuntig“ als 
gelebte Kritik verstehen, als zelebrierte 
Alternative zum Bestehenden, entlarven 
die sozialen Ordnungen als das, was sie sind 
— pseudologisch, ausgrenzend, konstruiert. 

Die Transgender-Bewegung gewinnt an 
Sichtbarkeit. Dort tummeln sich Frauen, 
die sich als in Frauen verkleidete Männer 
verkleiden, Männer, welche die bach mi- 
men, und mittendrin immer auch die Tun- 
ten — manchmal gar nicht als solche er- 
kennbar, zwischen Trümmer und Glamour, 
Mann und Frau, Original und Fälschung. 
Sie machen Mut! Mut zum Spinnen, Träu- 


men, Kämpfen und Experimentieren. 


Gisgsi Nr. 15 


Wie man Tunien 


Wie enisteht eigent- 
lich das Bild von 
Tunten und Transen, 
das Fernsehzuschau- 
ern als Wirklichkeit 
vorgesetzt wird? Die 
Nostro Film GmbH 
drehte zwischen dem 
6. Juni und 13. Juli 
im Auftrag des Leo- 
Kirch-Senders SAT 1 
in Wustrow/Ostsee 
sowie in Berlin die 
Komödie „Mein 
Vater, die Tunte” 

ab. Unsere Autorin 
Rosı LuxemBurG wirkte 
als Statistin mit und 
lernte einiges über 
die Herstellung von 
gesundem Volks- 
empfinden. 


„Mein Vater, die Tunte” 

wird am 2. Oktober um 20.15 von 
SAT I ausgestrahlt. Die Titelrolle 
spielt Jan Gregor Kremp, in weite- 
ren Rollen sind Matthias Schweig- 
höfer, Pasquale Aleardi, Denis 
Moschitto und Jan Nissen zu sehen. 
Regie: Uwe Janson nach einem 
Drehbuch von Karen Beyer 

und Ulf Tschauder. 
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en berühmten 
D „Anruf auf Hol- 
lywood“ gibt es 


wirklich. Eines Tages klin- 
gelt mich eine aufgeregte 
junge Frau an und redet 
ohne Punkt und Komma 
auf mich ein: „Hallo ich bin 
die Heike von der Agentur 
‘Success’ wie Erfolg haha 
also ich hab deine Nummer 
von deiner Freundin Char- 
maine also wir suchen Tun- 
ten und Transen für eine 
SAT-1-Produktion es gibt 
250 Mark pro Tag du 
brauchst nichts zu machen 
einfach nur gut aussehen 
du bist Publikum in einem 
tollen Club hast du Lust 
also dann morgen früh um 
sechs Uhr in Dahlem, 
okee?“ 

Ich weiß zwar nicht, wer 
„meine Freundin Char- 
maine“ sein soll, aber ich 
brauche Geld. Also sage ich 
zu, und schon wird „die 
Heike“ etwas ruhiger. Sie 
erklärt mir, wann ich wO 
sein soll und will sich schon 
verabschieden, als ich fra- 
las eigentlich für eın Film?“ 


ge: „Was ist denn < 
as auch nicht“, gesteht 


„So genau weiß ich d | 
Heike; „es geht irgendwie um zwei Schwule, die 
ein Kind wollen oder eins haben oder so. Der 
eine hat jedenfalls einen Nachtclub, und dafür 
brauchen wir noch Tunten und Transen fürs Pu- 
blıikum.“ „Der Leo-Kirch-Sender ‘Sat I befalst 
sich jetzt also mit homosexuellen Paaren, die u 
Kind wollen oder haben?“ frage ich. „Da mus- 
sen die Werbeeinnahmen aber heftig eingebro- 
chen sein.“ Heike lacht unsicher und verabschie- 


det sich hastig. Jerzt bin ich also beim Film. 


1. Drehtag 


Am nächsten Morgen ste- 
he ich um vier Uhr mor- 
gens auf — das habe ich zu- 
letzt vor zwanzig Jahren 
während meiner Ausbil- 
dung in der Konfektion 
gemacht. Ich frühstücke 
reichlich — beim Film gibt's 
sicher nichts zu essen, weil 
sie alle schlank bleiben 
müssen — und beginne 
mich herzurichten. Ich 
toupıiere vorsichtig meine 
schönste Perücke, lege ein 
dezentes Abend-Make-Up 
ım Stil von 1960 auf, 
schlüpfe in ein schmales 
schwarzes Seidenkleid von 
‘62 und spitze schwarze 
Pumps mit Bleistiftabsät- 
zen von '6l, wähle eine 
dreifach geschlungene Per- 
lenkette und perlenfarbene 
Abendhandschuhe. Im 
Spiegel lächelt mir eine ele- 
gante Dame zu, die fast so 
hübsch ist wie Jacqueline 
Kennedy in den frühen 
Sechzigern — und fast so 
echt. Ja, so kann ich vor 
jede Kamera treten. Ich werfe in meinen schwar- 
zen Abendmantel um, greife nach meiner Abend- 
handtasche und einem Beutel mit einem Paar 
niedriger Pumps zum Autofahren: Film, ich 
komme! 

Und ich komme eine Stunde zu spät. Es ist 
schon sieben Uhr, als ich meinen braven alten 
„Trabant“ gegenüber vom Drehort abstelle. Hin- 
ter einer hohen Mauer stehen einschüchternde 
Gebäude, die in der Nazizeit errichtet und nach 
dem Krieg von der US-amerikanischen Besar- 
zungsmacht genutzt wurden — eine merkwürdi- 
ge Kontiniutät. Der Pförtner lächelt mich an, 
dann fragt er nach meinem Namen. Ich antwor- 
te und bitte um Entschuldigung für die Verspä- 
tung, aber er lächelt nur. „Das macht nichts, die 


anderen sınd noch längst nıcht so weit ...“ 
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Huhuuu! Darling! 


Das unübersichtliche Gelände ist wie aus- 
gestorben. Die Morgensonne bescheint 
eine aufgeregte Dame in Abendkleidung, 
die mit laut klappernden Metallabsätzen 
zwischen Nazi-Gebäude umherirrt: Nir- 
gends ein „toller Nachtclub“, und die Schu- 
he drücken jetzt schon. Da höre ich ein ähn- 
liches Klappern — und tatsächlich: Hinter 
der nächsten Ecke steht eine Schar Tran- 
sen in knallbunten Glitzerkleidern und 
raucht. Sie erblicken mich, win- 
ken und rufen „Huhuuu! 
Darling, hierher!“ Ein junger 
Mann mit wichtiger Miene und 
Funkgerät schießt auf mich zu. 
„Wie heißt du? Du bist zu 
spät!“ faucht er, dann entspannt 
sich sein Gesicht: „Aber du bist 
wenigstens schon fertig. Komm’ 
mit in die Garderobe, ob alles 
okay ist.“ Ich bin froh, daß er 
nicht schimpft — haben Stars 
denn nicht das Recht, zu spät 
zu kommen? 

Mein Begleiter geht so 
schnell, daß ich Mühe habe, ihm 
zu folgen. Der breite Flur quillt 
über von schwatzenden Stati- 
sten in den seltsamsten Verklei- 
dungen. Die Garderobe ist vol- 
ler Menschen in verschiedenen 
Zuständen der Nacktheit, die 
alle laut reden und lachen. Mit- 
ten in diesem Trubel steht die 
Kostümbildnerin, eine farbige 
US-Amerikanerin. Sie sieht 
mich an und lächelt. „You're 
looking great, darling!“ sagt sie 
und wendet sich dem jungen 
Mann mit dem Funkgerät zu: 
„She has exactly the look that I \ 
wanted for them all!“ („Sie se- 
hen großartig aus, meine Liebe! 
Sie sieht genau so aus, wie alle aussehen 
sollten!“) Jetzt lächelt auch der junge 
Mann. „Komm’ schnell in die Maske; wir 
haben gleich Stellprobe!“ sagt er und zieht 
mich durch das bunte Gewimmel auf dem 
Flur. 

Für die Tunten und Transen gibt es ei- 
gene Schminkräume, auf deren Türen gro- 
Be Zettel kleben: „Drag“ steht darauf. Ich 
stutze: Wenn mich meine Englischkennt- 
nisse nicht täuschen, bedeutet dieses Wort 
soviel wie „Schleppnetz, Blockwagen; 
schwere Gegenstände oder Fahrzeuge, die 
gezogen oder geschleppt werden“. Was hat 
das mit mir zu tun? Da drückt mich der 
junge Mann auch schon auf einen Stuhl vor 
einem Schminktisch. „Ist die okay?” fragt 


er eine vollschlanke junge Dame in boden- 
langem Jeansrock und engem Ringelpulli, 
die eben eine Puderquaste auswedelt. Das 
Funkgerät krächzt etwas, und der junge 
Mann verschwindet. Die Kostümbildnerin 
mustert mich und fragt: „Wer hat dich ge- 
schminkt?“ „Das habe ich selbst gemacht“, 
antworte ich stolz. Die junge Dame schüt- 
telt den Kopf und legt mir ein Handtuch 
über die Brust. „Gefalle ich Ihnen nicht?“ 
frage ich verwundert. Die junge Dame 
macht „m-m“ und zeigt auf die Bilder, die 
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im Spiegelrahmen stecken: „So sehen Tun- 
ten und Transen aus!“ 


Transen? 
Verkleidete Leute! 


Auf den Fotos und Zeitungsausschnitten 
sind Tunten und Transen zu sehen, das 
stimmt. Aber was für welche! Knallbunte, 
billige Perücken, grell geschminkte Ge- 
sichter, übertriebene Mimik und Gestik, 
viel zu viel Flitter und Glimmer. „Was sind 
denn das für Bilder!“ sage ich empört. „Das 
sind doch keine Transen, das sind Leute, 
die sich verkleidet haben!“ Die Masken- 
bildnerin schaut mich erstaunt an und ant- 
wortet: „Klar sind das Transen! Das sınd 
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Fotos vom CSD in Berlin und in New York 
und in Sydney!“ „Ja, schon“, entgegne ich, 
„aber wissen Sie nicht, daß Transvestiten 
und Transsexuelle eigentlich eher unauffäl- 
lig geschminkt sind, weil sie als ‘ganz nor- 
male Frau’ angesehen werden wollen? Ich 
bin Transvestit — und wenn ich in Frauen- 
kleidern aus dem Haus gehe, dann will ich 
aussehen wie eine Frau und nicht wie ein 
Monster.“ Sie duldet keinen Widerspruch. 
„Hör zu, Schätzchen, wir machen hier ei- 
nen Film, klar?“ 


Don’t change 
her! 


Die Tür geht auf, herein schaut 
die Kostümbildnerin. „Ah, here 
you are“, freut sie sich und 
blickt die Maskenbildnerin an: 
„Please don’t change her! You 
may redo her a little bit for the 
camera, but don’t change her.“ 
(„Ah, hier sind Sie! Bitte ver- 
ändern Sie sie nicht! Sie kön- 
nen ihr Make-Up für die Kame- 
ra verstärken, aber bitte nicht 
verändern.“) Sie lächelt mir im 
Spiegel zu und geht. Die Mas- 
kenbildnerin funkelt mich an. 
„Die hat mir jarnischt zu sa- 
gen“, zischt sie, „mach’ mal die 
Augen zu!“ Seufzend schließe 
ich die Augen und nehme inner- 
lich Abschied von Jacqueline 
Kennedy. Auf meinem Antlitz 
wird mit festen Strichen Farbe 
verteilt; erst auf den Augenli- 
dern, dann auf den Lippen. Dar- 
auf spüre ich Stifte an meinen 
Brauen und Pinsel auf meinen 
Wangen. Es kitzelt und ich muß 
grinsen. „Nicht!” höre ich. 
Vom Flur her ruft es: „Stellpro- 
be! Alle Komparsen aufs Set!“ 
„Scheiße“, murmelt die Maskenbildnerin. 
„Na ja, reicht schon.“ Ich schlage die Au- 
gen auf, was einige Mühe macht mit so viel 
Lidschatten und Wimperntusche, und blik- 
ke in ein straßenstrichtaugliches Gesicht. 
‚Ist das nicht ein bißchen viel?“ frage ich 
vorsichtig. „Nee — weniger Farbe sieht die 
Kamera nicht.“ 

Auf dem Flur strebt eine Völkerwande- 
rung zum Set. Ich reihe mich ein und ent- 
decke unter den vielen grellbunten Gestal- 
ten manch ein hübsches Gesicht und ein 


schönes Kleid — aber das sind Ausnahmen. 
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Die meisten dieser Tunten und Transen tra- 
gen voluminöse weiße, blaue, rote oder 
schwarze Perücken, darunter Make-Up mit 
übertriebenen Farben und Linien, das zu 
allem Überfluß noch mit Sternchen, Straß- 
steinchen und Flitter beklebt ist, dazu enge, 
geschlitzte, mit Pailletten besetzte Klei- 
der aus glänzenden Stoffen — und natrür- 
lich scharze Pumps. Seltsamerweise haben 
gerade jene Film-Transen, die muskulöse 


Schultern und Arme haben, ärmellose Klei- 
der an — dabei bedeckt eine Transe allzu 
kräftige Arme, weil sie unweiblich sind. 
Einige Komparsen tragen tiefe Ausschnitte 
und zeigen eine behaarte Brust. Das wür- 
de ein Transvestit niemals tun, sondern ent- 
weder die Brust rasieren oder ein hochge- 
schlossenes Kleid tragen. Ich komme mir 
unter diesem bunten Volk sehr fremd vor. 


lt’s show time! 


Auf dem „Set“, dem Drehort, wartet be- 
reits der Rest der Komparserie: Aufwen- 
dig zurechtgemachte Punks, Grufties und 
Fetischisten, übergewichtige Proleten in 
legeren Freizeitklamotten, muskulöse jun- 
ge Männer mit offenen Hemden und ertli- 
che Schwarzafrikaner — das für Transve- 
stiten-Nachtclubs typische Publikum, wie 
man offenbar bei Sat 1 glaubt. 
Das Interieur des „Clubs“ ist eine 
seltsame Mischung aus Vorstadt- 
restaurant und Schicki-Micki- 
Bar. Ob der Bühnenbildner und 
der Requsiteur jemals im „SO 36, 
im „SchwuZ“ oder im „Chez 
Nous“ gewesen sind? Es stimmt 
gar nichts. 

Auf der Bühne, die wie ein 
Laufsteg in den Raum ragt, pro- 
duziert sich der Regieassistent 
Fritz, ein kleiner, unansehnlicher 
Mann. Er hat sich einen verfilz- 
ten blonden Mop auf den Kopf ge- 
stülpt, ist in einen hellblauen Ela- 
stik-Strampelanzug und eine lila 
Kunstlederjacke gezwängt und 
teilt ein: „Die Schwarze-Leder- 
Fraktion: Da links und da rechts! 
Die knackigen Kerle: Du in rot 
an den Tisch, du in blau an diesen 
Tisch! Schön die Hemden aufma- 
chen! Das normale Publikum an 
die Tische an den Wänden! Und 
jetzt die Drecks: Die Senjora in 
Lila hierhin, die in blau dahin, und 
du in schwarz hier nach vorne!” 
Die „Drecks“, das sind wir: Die 
Tunten und Transen. 

Ich sitze neben einem hinrei- 
hönen Blonden und einer 
rschminkten rothaari- 
n an der Bühne. Der 
indurch und bleibt 


Bend sc 
völlig übe 
gen Transe ganz vor 
Blonde sieht durch uns h 
stumm; die Transe lächelt 
stert: „Du siehst toll aus. 


Danke — du auch.“ „Ich mag mich so 


nicht“, sagt sie. „Das ist zwar mein Kleid, 
aber diese Perücke und das Make-Up = 
schrecklich! Ich hab’ mit denen a der 
Maske fast gestritten. Ich hab’ ihr Zu 

Schroff unterbricht uns der Regicassi- 
stent. „Jerzt wird gefeiert! Also: Das hier 
ist der tollste Transen-Club von Berlin, und 
hr seid total am Grooven! Die Stimmung 
kocht! Arme hoch! Klatschen! Jubeln! 


mich an und flü- 
“ Ich erwidere: 


Pfeifen! Ihr dahinten: Tanzt mal — mehr 
Power! Und los!“ Der ganze Saal „groovt“ 
befehlsgemäß. Nach einigen Proben hat das 
„Feiern“ den von der Regie gewünschten 
Siedepunkt erreicht. Die Rothaarige und 
ich wechseln beredte Blicke: Seit wann rei- 
ßen Tunten in einem Club vor Begeiste- 
rung die Arme hoch und johlen, nur weil 
eine Tunte auf die Bühne tritt? Seit wann 
geben Transen Geld aus, um andere Tran- 
sen zu sehen? 

„Und jetzt“, schreit der Regieassistent, 
„kommt Dietrich! Dietrich gehört das 
Lokal und er ist wahnsinnig beliebt! Er 
geht von den Garderoben da hinten durch 
den Raum auf die Bühne — und überall, wo 
er vorbeikommt, bricht Jubel aus! Wenn 
er auf der Bühne steht, kocht der Saal! Und 
bitte!“ Nach zwei Proben wird aufgenom- 
men, und die Szene ist „ım Kasten“. 


Das kann ich besser! 


In der Umbaupause sche ich den Regicas- 
sistenten mit leerem Blick in einem Win- 
kel sitzen; die blonde Perücke in der Hand, 
starrt er vor sich hin. „Entschuldigen Sie“, 
sage ich, „darf ich etwas fragen?“ Er lä- 
chelt mich mit geschlossenen Lippen an. 
„Wissen Sie, ich bin Transvestit“, beginne 
ich zaghaft, „und mir fällt auf, daß die Sze- 
nen in diesem Club nicht realistisch sind. 
So benehmen sich Tunten und Transen 
nicht. Die sind ein ziemlich skepti- 
sches Publikum, weil fast alle selbst 
schon auf der Bühne gestanden ha- 
ben und bei jedem Auftritt denken: 
Das kann ich besser! Eine Tunte ap- 
plaudiert, aber keine Tunte jubelt ei- 
ner anderen zu.“ Der Regieassistent 
mustert mich schweigend. Wen oder 
was sieht er? Da schreit jemand: 
„Wir können!“; er erhebt sich und 
geht wort- und blicklos an mir vor- 
über. Ich bin ein Komparse, sonst 
nichts. 

Während die Aufnahmeleiterin, 
der Kameramann und der Regisseur 
über etwas diskutieren, geht eine der 
Maskenbildnerinnen mit einem Pola- 
roidapparat zwischen den Kompar- 


sen umher und fotografiert einige von 
ihnen. Sie nimmt nur die am bunte- 
sten, schrillsten und grellsten ge- 
schminkten Gesichter auf, vermut- 
lich für ihre Mappe. Mich fotogra- 
fiert sie nicht; ich sehe ihr wohl nicht 
spektakulär genug aus. 

So geht es den ganzen Tag weiter: 
Klatschen, jubeln, kreischen, johlen, 
tanzen, Arme hochreißen, Begeiste- 
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rung vortäuschen, Lebensfreude vorgeben 
— dafür werden wir bezahlt. Es werden Sze- 
nen mit Dialogen geprobt, die unglaublich 
dumm sind, so daß einige Komparsen la- 
chen müssen. Die Schauspieler verhaspeln 
sich oft und machen vieles falsch, so daß 
wieder einge Statisten lachen. Der Tonfall 
der Aufnahmeleiterin und des Regieassi- 
stenten wird spürbar schärfer: Die Heiter- 
keit von Komparsen ist offenbar gefähr- 
lich für einen Film. 


2. Drehtag 


Der erste Aufnahmetag dauert von sechs 
Uhr morgens bis neun Uhr abends; die 
„normalen“ Komparsen verdienen 100 
Mark, Tunten und Transen hingegen 250. 
Das spricht sich natürlich sofort herum, 
was zur Folge hat, daß am zweiten Dreh- 
tag viele „normale“ Komparsen plötzlich 
als Frau auftreten wollen. Die Maskenbild- 
nerinnen freut es, denn diese „Tunten“ und 
„Iransen“ sind ein geduldiger Malgrund, 
auf dem sie sich austoben können. Ich er- 
scheine wie am Vortag fertig angezogen 
und geschminkt. Die Kostümbildnerin hat 
mich gebeten, mich anders anzuzichen: 
„Do you have something colorful, t00?“ 
(„Haben Sie auch etwas Farbiges?“) Also 
trage ich ein enges rosa Seidenkleid mit 
Abendhandschuhen und Pumps in Schwarz. 
In der Maske lande ich zwischen zwei 
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Heteromännern, die sich angeregt 
über Fußball unterhalten, während 
sie zur Frau geschminkt werden. 
Dieses Mal schützt mich keine Ko- 
stümbildnerin vor der entfesselten 
Kreativität der Maskenbildnerin, 
und ich sehe nach einer halben 
Stunde im Spiegel das Gesicht ei- 
ner ordinär geschminkten, verblüh- 
ten Frau. Zum zarten Rosa meines 
Kleides hat die Maske einen dun- 
kelroten Lippenstift, dunkelblauen 
Lidschatten mit Silberglanz und 
dunkelrotes Rouge kombiniert. 
Womöglich sehe ich in zehn Jahren 
wirklich so aus. Aber will ich das 
jetzt schon wissen? 

Auf dem Flur treffe ich einige 
Tunten und Transen von gestern, die 
mich erstaunt ansehen: „Was haben 
die denn mit dir gemacht?“ Die mei- 
sten Leute in Frauenkleidern wan- 
ken wie auf einer Fregatte bei 
schwerer See — das sind die Hete- 
romänner, die zum ersten Mal im 
Leben Pumps anhaben. Viele von 
ihnen tragen Federboas und tiefe 
Ausschnitte, die in seltsamen Kontrast zu 
ihren muskulösen Armen und behaarten 
Oberkörpern stehen. Aber ihr lautes Spre- 
chen und rauhes Lachen verrät jedem so- 
fort, daß sie die Flitterkleider nur wegen 
des Geldes tragen. 


Schule der Dame 


Doch halt: Es gibt einige Ausnahmen. Ein 
breitschultriger junger Mann in rosafarbe- 
nem Abendkleid fragt: „Kannst du mir zei- 
gen, wie man auf Pumps geht?“ Ein ande- 
rer in goldenem Lurex will wissen: „Wie 
geht und sitzt man in einem Kleid?“ Also 
improvisieren wir auf dem Flur eine „Schu- 
le der Dame“ und pflegen mit großem Ver- 
gnügen ein überholtes Frauenbild. Ich stau- 
ne, wie wenig entspannt Heteromänner 
sind: Sie haben in ihren Handgelenken und 
in den Hüften eine Sperre, die schwingen- 
de Bewegungen verhindert. Ist diese Sper- 
re aber erst einmal überwunden, fallen 
auch andere Hemmungen und die Kerle ki- 
chern wie Backfische. Die „normalen“ Sta- 
tisten schauen unserem Treiben angewi- 
dert zu: Sie wollen in Ruhe ihre ZZ lesen. 

Der zweite Drehtag ist ebenso anstren- 
gend wie der erste, aber ich finde die Fil- 
merei inzwischen ganz lustig. Wir Kom- 
parsen wissen zwar Immer noch nicht, was 
in dem Film eigentlich passiert, aber das 
ist mittlerweile nebensächlich. Wir spie- 
len Begeisterung oder Betroffenheit — ja. 
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auch das kommt vor, denn in dem „Nacht- 
club“ kommt es zu einer Schlägerei — und 
freuen uns auf das Überstundengeld. Ge- 
gen zehn Uhr abends endet der zweite und 
für mich letzte Drehtag. Mit schmerzen- 
den Füßen und reich an Geld und Erfah- 
rungen stolziere ich zu meinem „Trabant“. 
Aus einem vorüberfahrenden schwarzen 
BMW klingt ein schriller Pfiff und ein paar 
junge Türken winken mir grinsend zu. Ich 
lächle freundlich zurück und denke: „Sat | 
hat recht: Es gibt tatsächlich Leute, de- 
nen ich so gefalle.“ 


Die SS im Flitterkleid 


Der Einsatz von als Frau verkleideten Männern hat 
im deutschen Film eine lange Tradition - man den- 
ke nur an Komödien wie ‚Viktor und Viktoria” (1933), 
„Fanfaren der Liebe“ (1952) oder „Charleys Tante“ 
(1956). Aber das absurdeste Beispiel ist die große 
Revueszene aus dem Film „Die große Liebe” (1942), 
in der Zarah Leander ihr berühmtes Lied „Ich weiß, 
es wird einmal ein Wunder gescheh’n“ vorträgt. Rings 
um Frau Leander sollten Tänzerinnen stehen - aber 
die Leander war sehr groß und überragte sämtliche 
Tänzerinnen des UFA-Filmballetts. Deshalb wurden 
großgewachsene SS-Männer von der „Leibstandarte 
Adolf Hitler“ nach Babelsberg geschickt, in Kopf- 
putz und Flitterkleid gesteckt, geschminkt und rings 
um Frau Leander auf der Bühne gruppiert. Der Film 
war ein ganz großer Erfolg; derweil wurden Männer, 
die es wagten, im „zivilen“ Leben Frauenkleider zu 
tragen, in den KZ gefoltert und ermordet. 
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Ende August veröf- 
fentlichte die Deut- 
sche Gesellschaft für 
Sexualforschung 
einen Brief an den 
EU-Kommissionsprä- 
sidenten Romano 
Prodi, der illustriert, 
daß „Kinderschän- 
der”-Hysterie inzwi- 
schen europaweit 
Law-und-Order- 
Politikern zum Ab- 
bau demokratischer 
Rechte dient. Gigi 
dokumentiert ihn 

im Wortlaut. 


Fundstelle 

Der „Vorschlag für einen Rahmen- 
beschluß des Rates zur Bekämp- 
fung der sexuellen Ausbeutung von 
Kindern und der Kinderporno- 
graphie” wurde veröffentlicht im 
Amtsblatt der Europäischen 
Gemeinschaften 2001/C 62/E/ 
25). KOM (200) 854 endg./2 - 
2001/0025 (CNS). 


Die Zitate 

wurden Dr. E. Dederdings 
völkischer Kampfschrift „Schützt 
unsere Kinder vor den Sexualver- 
brechern!” entnommen, erschie- 
nen im Deutschen Volksverlag 
Dr. E. Boepple, München 1931. 
Zitat 4 stammt indes aus einem 
Interview Gerhard Schröders mit 
„Bild am Sonntag” 
; 2001. Der Sozialdemo 
krat ist Kanzler des Rechtsnach 
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„Dritten Reiches”. 


‚ erschienen 
.e) 
om 8. Juli 


folger: > des 


ehr geehrter Herr Präsident Prodi, die 
Deutsche Gesellschaft für Sexualforschung, 
die älteste und größte Fachgesellschaft für 
Sexualwissenschaft, hat mit Bestürzung von dem 
„Vorschlag für einen Rahmenbeschluß des Ra- 
tes zur Bekämpfung der sexuellen Ausbeutung 


von Kindern und der Kinderpornographie” 


Kenntnis bekommen und möchte diesen Vor- 
schlag nicht unkommentiert lassen. 

Entgegen seinem Titel und den starken Wor- 
ten von Justizkommissar Vitorino dient dieser 
Vorschlag weniger der Bekämpfung der sexuel- 
len Ausbeutung von Kindern — die diesbezügli- 
chen Maßnahmen fallen sehr zurückhaltend aus. 
Vielmehr brächte er eine europaweite massive 
weitgehende Kriminalisierung 
der Sexualität Jugendlicher bis 
zum 18. Lebensjahr mit sich, mit- 
hin gar eine potentielle Gefähr- 
dung des Wohls der minderjähri- 
gen Unionsbürger. 

Man mag es begrüßen, dab nun 
auch auf Unionsebene gegen die 
sexuelle Ausbeutung von Kindern 
vorgegangen und Maßnahmen er- 
griffen werden sollen. Allerdings 
sind die Schutzgesetze sämtlicher 
EU-Mitgliedsstaaten bislang 
durchaus hinreichend, um des 
Übels Herr zu werden — wenn 
denn die Anstrengungen von Ju- 
gendschutz- und Sozialbehörden 
wirklich substantiell und ange“ 
messen komplex auf das Problem 
gerichtet werden. Strafrechtsver- 
schärfung ohne und anstatt auf die 
gesellschaftlichen Bedingungen 
von Kindesmißbrauch bezogene soziale Maßnah- 
men ist reiner Populismus. Genau dies intendiert 


luß in extremer Weise. 


der Rahmenbesch 
lurch die 


Rahmenbeschlüsse sind ein neues, < 
EU-Verträge von Maastricht (1992) und Amster- 
dam (1997) eingeführtes Instrument zur europä- 
ischen Rechtsangleichung im Bereich der so Be 
‚Dritten Säule“ der EU, der polizeili- 


nn ‚narbeit. Hier hat 
chen und justiziellen Zusammenarbeit. } 


die EU zwar keine unmittelbare: 


nannten 


1. ihr durch die 


1. „Das bisherige 
System (der Verhü- 
tung von Sexual- 
verbrechen) hat 
kläglich versagt ... 
Daß man daran bis 
auf den heutigen 
Tag festhielt, ist nur 
aus der für alle 
Gebiete des öffent- 
lichen Lebens gel- 
tenden modernen, 
liberalen Energie- 
losigkeit zu verste- 
hen, die sich zu 
durchgreifenden, 
klaren und radika- 
len Maßnahmen 
nicht aufzuraffen 
vermag ...” 


Mitgliedsstaaten übertragenen Rechtssetzungs- 
kompetenzen wie durch Verordnungen und Di- 
rektiven in den Bereichen der „Ersten Säule“ 
(Wirtschaft) und der „Zweiten Säule“ (Außen- 
politik). Mit den Art. 29, 31 Buchstabe e und 34 
Abs.2 EU-Vertrag ist jedoch die Rechtsgrundla- 
ge geschaffen worden, um die Mitgliedsstaaten 
kraft völkerrechtlicher Vereinbarung zur Einfüh- 
rung von übereinstimmenden „Mindestvor- 
schriften über die Tatbestandsmerkmale straf- 
barer Handlungen und die Strafen im Bereich 
organisierte Kriminalität“ zu verpflichten. Kraft 
Art. 23, 25 Grundgesetz ist Deutschland zur Be- 
folgung dieser Vorgaben verpflichtet, auch ohne 
daß für diesen Regelungsbereich Souveränitäts- 
und Hoheitsrechte förmlich über- 
tragen wurden. 

Zunächst einmal verstößt der 
Vorschlag gegen EU-Recht, denn 
es werden pauschal alle Konstel- 
lationen von sexuellem Kindes- 
mißbrauch erfaßt und nicht nur 
diejenigen Formen „sexueller 
Ausbeutung von Kindern“ die als 
„organisierte Kriminalität“ ein- 
zustufen sind. Nur für letztere ist 
die EU zuständig. Damit wäre 
auch eine entsprechende deur- 
sche Gesetzgebung ohne weite- 
res grundgesetzwidrig. Darüber 
hinaus würde die Regelung, wenn 
sie so eingeführt würde, elemen- 
tare Strafrechtsgrundsätze von 
Verfassungsrang und das allge- 
meine verfassungsrechtliche Ver. 
hältnismäßigkeitsprinzip ver. 
letzen. 

Androhung und Vollstreckung von Freiheits- 
strafen stellen die massivsten staatlichen Ein- 
griffe in die Freiheit des Bürgers dar und müssen 
deshalb als ultima ratio besonders skrupulösen 
Bedingungen unterworfen sein. Strafrecht darf 
keinesfalls zum Schutz irgendwelcher Moralen 
mißbraucht werden, sondern ist immer an die 
Voraussetzung substantieller Rechtsgutsverler- 
zungen geknüpft. Das Sexualstrafrecht schützt 
die sexuelle Selbstbestimmung und die ungestör- 
te sexuelle Entwicklung von Kindern und Ju- 
gendlichen. Insbesondere hinsichtlich letzterer 
sind vom deutschen Gesetzgeber die allgemeinen 


Erkenntnisse von Entwicklungspsychologie und 


Sexualwissenschaft zugrunde gelegt worden, als 
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die Schutzaltergrenze grundsätzlich auf 14 
Jahre festgelegt wurde ($ 176 StGB). Nur 
beim sexuellen Mißbrauch von Schutzbe- 
fohlenen ist das Schutzalter 16 Jahre bzw. 
bei Ausnutzung der Abhängigkeit 18 Jah- 
re ($ 174 StGB). Alle EU-Mitgliedsstaa- 
ten haben praktisch dieselben Schutzalter- 
grenzen, einige sogar niedrigere.' 

Gegen diese lang etablierten und wohl- 
begründeten Standards verstößt der Vor- 
schlag in grotesker Weise, indem der 
Rechtsbegriff „Kind“ jede Person unter 
achtzehn Jahren bezeichnet (Art. 1 a des 
Entwurfs). Es werden also theoretisch „Ta- 
ten“ mit Opfern im Alter von 4 oder 17 
1/2 Jahren gleichgesetzt. Ein Strafrecht, 
welches nach seinem Selbstverständnis 
auch das Normbewußtsein und die Norm- 
befolgung der Bürger fördern will, verliert 
dadurch völlig an Glaubwürdigkeit und 
führe sich selbst ad absurdum. 

Abgesehen von der eigentlichen Unzu- 
rindigkeit des EU-Rates sind auch die 
Materiellrechtlichen Vorschriften teilwei- 
wi problematisch. Kann man in Überein- 
Br: dem deutschen Sexualstraf- 
oo ‚noch akzeptieren, daß Herstellung, 

FrRieh, Zugänglichma- 
und Besitz yon Kin- 
’Nographie strafbar 


sind (Art. 3 Abs. 
müßte aber doch d 


chen 
derp« 


l), so 
‚pr aä 
griff der nkesie we- 
Ber ff sein: ach At. 
i (b) genügt jegliche „bild- 
liche Darstellung“, also 
auch eine obszöne Zeich- 


Eh 


2. „Man kann gewiß 
manchen Einbrecher 
oder dessen Nach- 
kommen durch die 
derzeitigen Metho- 
den zu vollwertigen 
Menschen erziehen, 
niemals aber einen 
Sexualverbrecher.” 


3. „Notwendig aber 
scheint mir die Unter- 
suchung des Geistes- 
zustandes einer 
menschlichen Gesell- 
schaft, die ihr kostbar- 
stes Gut nicht anders 
zu schützen weiß, als 
dadurch, daß sie die- 
sen Untermenschen 
nur sechs Monate lang 
einsperrt - und dann 
wieder auf unsere 
Kinder losläßt.” 


nung oder ein Kunstwerk. Auch erscheint 
die — bei unklarer Formulierung offenbar 
gemeinte — Strafbarkeit dann unange- 
messen, wenn die pornografisch darge- 
stellte Person zwar über 18 ist, aber „wie 
ein Kind aussieht“ (Art. 3 Abs. 2). Damit 
wird die hoch bedeutsame rechtsstaatliche 
Sicherung unterlaufen, daß der Täter die 
Tatsachen gekannt haben 
muß und ihm diese Kennt- 
nis nachgewiesen werden 
muß (Beweislastumkehr). 
Der „Straftatbestand der 
sexuellen Ausbeutung von 
Kindern“ (Art. 2) ist hin- 
sichtlich der konkret be- 
zeichneten, nicht jedoch 
hinsichtlich „sonstiger“ die 
Kinderprostitution betref- 
fenden Handlungen akzep- 
tabel (Art. 2 a). Er erscheint 
jedoch unter (b) (i) zu weit 
und damit grundgesetzwidrig unbestimmt 
($ 1 StGB und Art. 103 Abs.2 GG). Denn 
es genügt bereits die „Verleitung“ des Kin- 
des zu „sexuellen Handlungen“ — beides äu- 
Berst vage und schier uferlos anwendbare 
Begriffe. Mangels einer Re- 
gelung des Täteralters 
könnte übrigens absurder 
Weise auch ein soeben 
strafmündig gewordener 
14-jähriger Jugendlicher 
für die „Verführung“ oder 
das Fotografieren eines 
knapp 18-jährigen „Kindes“ 
belangt werden. 


4. „Ich komme mehr 
und mehr zu der 
Auffassung, daß er- 
wachsene Männer, 
die sich an kleinen 
Mädchen vergehen, 
nicht therapierbar 
sind. Deswegen kann 
es da nur eine 
Lösung geben: 
Wegschließen, und 
zwar für immer.” 


September /Okteber ZCC1 


Im verfassungsrechtlichen Sinne dispro- 
portional sind die pauschal vorgegebenen 
und mit 4 bzw. in „schweren Fällen“ (z.B. 
bei Opfern unter 10 Jahren) 8 Jahren Frei- 
heitsentzug extrem hohen Mindeststrafen, 
welche eine nach deutschem Recht unab- 
dingbare Strafabstufung nach, der Inten- 
sität von Schuld und Rechtsgutsverletzung 
unmöglich machen und jegliche Gleich- 
behandlungsrelation zu anderen Straftat- 
kategorien sprengen. Eine Umsetzung in 
deutsches Recht wäre schon deshalb ver- 
fassungswidrig. 

Einmal mehr bekommen wir vorgeführt, 
wie auf der EU-Ebene nach dem populisti- 
schen Prinzip „Der Zweck heiligt die Mit- 
tel“ gehandelt wird. Durch die EU-Straf- 
rechtsvorgaben im Bereich der höchst dif- 
fus definierten. „O.K.“ (Organisierte Kri- 
minalität) ist in unserem ursprünglich 
recht hoch kultivierten rechtsstaatlichen 
System von Strafrecht und Strafprozeß- 
recht schon viel Porzellan zerschlagen wor- 
den. Wie bereits viele andere Maßnahmen 
ist diese im übrigen durch die UNO moti- 
viert worden — und damit direkt durch die 
äußerst repressive Strafrechtspolitik der 
USA, welche sich in der UNO meist durch- 
setzen. Davon zeugen Formulierungen des 
Rahmenbeschlusses, welche wörtlich mit 
US-Vorgaben übereinstimmen.’ Das ist 
moralische Kolonisierung. Hinzu kommt 
erschwerend die unerträgliche Besitzer- 
greifung durch populis- 
tische Politiker. 

In der Hoffnung, daß der 
vorliegende Rahmenbe- 
schluß noch einmal gründ- 
lich bedacht wird, verblei- 
ben wir mit freundlichen 


Grüßen 


Prof. Dr. Hertha Richter- 
Appelt, 1. Vorsitzende der 
Deutschen Gesellschaft für 
Sexualforschung 

Prof. Dr. Lorenz Böllinger, 
ehem. Vorstandsmitglied der DGfS, Uni- 
versität Bremen. 


' vgl. Graupner, Helmut: Sexual Consent 
— The Criminal Law ın Europe and Over- 
seas. Archives of Sexual Behavior, Vol.29 
(5) 415-461, New York, Plenum 2000. 

"vgl. die U.S.-amerikanische Vorschrift 
Art. 2256 (2) U.S. Federal Criminal Code 
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Während sich die 
Regierungsfraktio- 
nen bei dem Ver- 
such, Prostitution zu 
entkriminalisieren 
und zu legalisieren, 
zunehmend als 
politikunfähig erwei- 
sen, droht eine mit 
Regierungsbeteili- 
gung liebäugelnde 
PDS als Interessen- 
wahrerin von An- 
schaffenden eben- 
falls unglaubwürdig 
zu werden. Zeit- 
gleich dokumentie- 
ren Gewerkschaften 
freimütig ihre pro- 
fessionelle Inkom- 
petenz im horizonta- 
len Gewerbe. Ein 
Lagebericht von 
Orrtwın Passon 


Die Fotos: 

„Querstrich“-Callboy Andreas Kippe 
(links) weiß, wovon er spricht: Ne- 
ben besseren Arbeits- und Lebens- 
bedingungen durch ein Prostituier- 
tengesetz erwartet er auch eine 
weitere Enttabuisierung der gesell- 
schaftlichen Betrachtung von Sex- 
arbeit. Ansonsten gilt: Feuer und 
Flamme fürs Patriarchat - der größ- 
te Zuhälter bleibt der Staat. 

Beim Huren-Go-In (rechts) am 6. 
März vor dem Finanzministerium in 
Berlin konnte Steuerminister Hans 
Fichel dem Bundeshaushalt nicht 
nur außerplanmäßig 80 Mark zu- 
führen, sondern wurde zudem 
kostenlos an Vorschläge der „Polit- 
nutte” (Schmitt-Böger-Diktion) Chri- 
stine Bergmann (Jugendministerin) 
zur Aufnahme von Anschaffenden in 
die Sozialversicherung erinnert. 
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ie Sexarbeitergewerkschaft Pro Pro- 
Di abgekürzt ProPros, unter 

dem Dach von ver.di und die deutsche 
Erotikindustrie haben ihre festgefahrenen Tarif- 
verhandlungen nach Gewerkschaftsangaben am 
Sonntag an einem geheim gehal- 
tenen Ort wieder aufgenommen. 
Eine Sprecherin von ProPros sag- 
te am Nachmittag, die deutsche 
Erotikindustrie habe bisher kein 
neues Angebot vorgelegt. Die 
Forderung der Gewerkschaft 
nach einem Mindestlohn von 100 
DM für eine sexuelle Dienstlei- 
stung bestehe weiterhin. Beim er- 
sten ganztägigen Streik der Hu- 
ren und Stricher in ProPros am 
Donnerstag waren 300.000 Sex- 
arbeiterinnen nicht zur Arbeit er- 
schienen. Die meisten Bordelle 
blieben geschlossen. Für kom- 
menden Donnerstag ist ein wei- 
terer Streik angekündigt, wenn 


es bis dahin zu keinem Ergebnis 


kommt.“! 


Diese Nachricht wird fiktiv 
bleiben, wenn sich die rot-grünen 
Koalitionäre nicht endlich von ihrem im Aus- 
schuß für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 


des Deutschen Bundestages durch Sachverstän- 
Entwurf eines Gesetzes 


dige zerferzten? Gegen- 
zialen 


zur Verbesserung der rechtlichen er . , 
. En i n 
Situation der Prostituierten verabsc Ieden u 


einem ausgereiften, durch entsprechende Ande- 
wurf eines Geset- 


rungsanträge erweiterten Ent 
zes zur beruflichen Gleichste 
tuierten und anderer sexuell Dien | 
der Demokratischen Sozialisten zustimmen. 
„Schon jetzt begreifen viele Callboys ihren Be- 
ruf als Dienstleistungsangebot, welches auf ‚die 
vorhandene Nachfrage reagiert und auch wich- 
tige gesellschaftliche Funktionen erfüllt ... Der 
Entwurf der PDS ist hier konsequenten, z.B. in 


der Forderung nach Streichung der Sperrge- 
der der Möglichkeit einer 


lung von Prosti- 
stleistender‘ 


bietsverordnung(en) 0 


legalen Arbeitssituation auch für ausländische 
Prostituierte", meint „querstrich”, 


das bei SUB/ 


7 ne ickt von und 
WAY in Berlin angeschlossene Projekt 


für Callboys.’ 


Überflüssige Gewerkschaften 


Obwohl der seit November letzten Jahres vor- 
liegende PDS-Entwurf — anders als der rot-grü- 
ne Gegenentwurf — unter anderem Regelungen 


En zum Dienstleistungsrecht ent- 


hält, hat die Vereinte Dienstlei- 
stungsgewerkschaft ver.di über- 
raschenderweise auch mehr als 
ein halbes Jahr danach noch kei- 
ne Meinung dazu und verweist 
stattdessen auf eine undifferen- 
zierte Pressemitteilung des Deut- 
schen Gewerkschaftsbundes 
(DGB)’: Dieser „begrüßt das ge- 
plante Gesetz“, ohne zu erklären, 
welche der beiden Vorlagen er 
damit eigentlich meint, und faxt 
ganz banal und lakonisch: „Es sei 
überfällig, den 400.000 Frauen in 
Deutschland Zugang zur Ar- 
beitslosen-, Renten-, und Kran- 
kenversicherung zu ermöglichen, 
so der DGB. Damit werde end- 
lich die gesetzliche Schieflage be- 
seitigt, daß Prostituierte zwar 
Steuern zahlen müßten, von der 
Sozialversicherung aber ausgeschlossen blieben.“ 
So kann man seinen Job auch erledigen. 

Nicht weniger irritierend die Sozialverbände, 
deren vorrangige Aufgabe die Gestaltung der So- 
zialpolitik und der Sozialrechte ist: Der SOVD 
bittet „am Verständnis, daß wir auch im Hin- 
blick auf diese Satzungsaufgaben zur Problema- 
tik der sozialen Absicherung von Prostituierten 
nicht als Organisation Stellung beziehen“, er- 
klärt Hans-Jürgen Leutloff, Leiter der Abteilung 
Sozialpolitik“, während der VdK eine Stellung- 
nahme gleich ganz verweigert.” 


Nutten lassen nicht locker 


Qualifiziert dagegen „highlights“ und „Lady 
Vera“ vom Aktionskomitee Pro Prostitution, die 
Bundesfinanzminister Hans Eichel im März sym- 
bolisch 8.000 Pfennige „für alle in Berlin ... in 
der Prostitution tätigen Menschen“ vor die Stu- 
fen seines Ministeriums schütteten: „Wir wol- 
len damit demonstrieren, daß die meisten 
SexarbeiterInnen sich ihrer Steuerpflicht durch- 
aus bewußt sind. Die momentane Situation 


: Ortwin Passon. HYDRA 


Fotos 


zeichnet sich durch den Widerspruch der 
Steuerpflicht einerseits und der Rechtlo- 
sigkeit andererseits aus“, womit sie ihn an 
seine Erklärung vom 21. Februar erinner- 
ten, „Prostitution, die auf freiwilliger Ba- 
sıs erfolgt, ein Stück weit zu legalisieren” 
und ihn aufriefen, „dieses Vorhaben um- 
zusetzen und den Worten Taten folgen zu 
lassen.“'’ Im Mai wiederholten sie ihre For- 
derungen — Streichung der $$ 180a und 
18la StGB (Förderung der Prostitution 
und Zuhälterei), Aufhebung der Sperrge- 
bietsverordnungen (Landesrecht) und des 
Werbeverbots nach dem Ordnungswidrig- 
keitenrecht, Streichungen im Gaststätten- 
recht und „ganz wichtig“ Verbesserungen 
im Ausländerrecht - und mahnten die 
Volksvertretung an, sich für vorgenannte 
Rechtsänderungen einzusetzen und ent- 
sprechend abzustimmen, nachdem sich 
„letztes Jahr bei einer Umfrage unter al- 
len 669 Bundestagsabgeordneten ... die 
gesamten Fraktionen der PDS, Bündnis 90/ 
DIE GRÜNEN, SPD und FDP mit insge- 
samt 430 Stimmen positiv“ dafür ausspra- 
chen. !! 

„Mimikri“, die Beratungsstelle für an- 
schaffende Mädchen und Frauen der Diako- 
On Oberbayern, bei der auch das Münch- 
Der Stricherprojekt „Marikas“ angegliedert 
ist, moniert, daß mit dem rot-grünen Ge- 
Senentwurf Sperrgebiersverordnung, RR: 
beverbot und Prostitution als Auswel- 
sungsgrund im Ausländerrecht erhalten 

leiben.!? „Looks“ in Köln, das Stricher 
und Callboys bei ihrer Professionalisierung 
Unterstützt, erwartet vom Geserzesvorha- 
en zwar, „daß sich die stärkere Legitima- 


ton von Prostitution als Dienstleistung auf 


In positives Selbstwerterleben unserer 
Klienten auswirken wird“, warnt aber, daß 
bei Fortbestand der $$ 180a und 181a 
»keine geschützten Arbeitsverhältnisse 
Möglich sind.“ 3 
Im Anschluß an die Sachverständigenan- 
hörung im federführenden Bundestagsaus- 
schuß forderten Männer und Frauen der 
Organisation KARO auf der 30. Fachta- 
gung Prostitution in Plauen daher die Um- 
rei, der „längst fälligen Gesetzesnovel- 
HL Die Entkriminalisierung und Legali- 
"ierung von Sexarbeit bis Ende September 
hinauszuzögern ist für viele Anschaffende 
MO mehr nachvollziehbar: „Denn prin- 
Aipiell hat sich nichts geändert. Es gibt we- 
°T neue Argumente noch neue Rechts- 
Positionen. Die einzelnen Fraktionen und 
Bundestagsabgeordneten beschäftigen sich 
schon seit Jahren mit der Situation von Sex- 
arbeiterInnen“ und sind ermahnt, „nach der 
Sommerpause ihr Wort (zu) halten.“ 
Neben einer „grundlegenden Verbesserung 


der Arbeits- und Lebenssituation von Pro- 
stituierten“ durch Gesetze wird eine Ver- 
änderung und Enttabuisierung „der gesell- 
schaftlichen Betrachtung von Prostitu- 
‘und somit eine Attraktivierung des 
Berufsbildes erwartet: „Finanzielle Grün- 
de, Spaß am Sex und die Möglichkeit, die 
Arbeit entsprechend den eigenen Vorstel- 
lungen zu gestalten“ sind „ausschlagge- 
bend, den Beruf länger auszuüben.“ '’ Doch 
neben rechtlicher Diskriminierung sind Re- 
pressionen durch Staatsgewalt und Admi- 
nistration das Haupthindernis: Nicht nur 
„in München wird die Arbeit durch Sperr- 
gebietsverordnungen und Behördenkon- 


tion‘ 


trollen stark erschwert. Auch aus Ham- 
burg“ wird „von Kontrollen und Razzien 
berichtet“, so Andreas Kippe beim über- 
regionalen Callboytreff im August in der 
bayerischen Landeshauptstadt“, und in 
Leipzig verjagt die Polizei Freier und Nut- 
ten von der Straße." 


Wo bitte geht’s zur Zukunft? 


Derweil üben sich Christdemokraten um 
MdB Ilse Falk weiterhin im geistig-mora- 
lichen Spagat: Getrieben von der ideolo- 
gischen Frage, wie umfassende Sozialver- 
sicherung zwar ermöglicht aber gleichzei- 
tig die Sittenwidrigkeit ($ 138 BGB) des 
Kaufs und Verkaufs sexueller Dienstleistun- 
gen beibehalten (sic!) werden kann’, bean- 
tragten sie im Juli, sogar den rot-grünen 
Torso abzulehnen. ”' Damit fallen sie hin- 
ter Erkenntnisse und Empfehlungen ihrer 
eigenen Regierungszeit zurück, die vom 
Bundesministerium für Frauen und Jugend 
schon 1993 dokumentiert wurden.” 
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Nun richten sich alle Augen auf die De- 
mokratischen Sozialisten um Gregor Gysi: 
Kippeln sie weiter auf den Oppositions- 
stühlen mit glasigem Blick zur Regie- 
rungsbank? Oder behalten sie Rückgrat 
wie ihr fortschrittliches Vorzeige-MdB 
Christina Schenk? Allen Intentionen zum 
Trotz wird das Prostituiertengesetz auf 
dem Rücken rechtloser Nutten, Stricher 
und Callboys zum neuen Testfall für die 
Korrumpierbarkeit der PDS. 
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Cornelia Ernst 


Fressen & Moral 1 


Am 31. Juli 2001 meldete es einer, der in seiner 
Karriere stets zur Wahl jener Parteien aufriecf, 
deren Lieblingszeitungen ihn gerade bezahlten: 
„Homo-Ehe: Sachsens PDS-Chefin heiratet als 
Erste“, titelte Micha Schulze auf der Homepage 
der Oxeer-Zeitung. „Morgen, am 1. August, tritt 
das von Rot-Grün verabschiedete Gesetz zur 
Eingetragenen Lebenspartnerschaft in Kraft — 
doch als erster prominenter Politiker wird nicht 
der Grüne Volker Beck, sondern wahrscheinlich 
Sachsens PDS-Chefin Cornelia Ernst die 'Homo- 
Ehe’ eingehen.“ 

Für jene, die nicht zu ahnen wagten, wie sozi- 
alistisches Kleinbürgertum im lesboiden Dop- 
pelpack aussieht — das Fachblatt für die homo- 
sexuelle Mitte sorgt für Klarheit: „Die 44-Jäh- 
rige kündigte an, so bald wie möglich ihre Freun- 
din zu ‘heiraten’, wenn denn der Rahmen für die 
Zeremonie für sie akzeptabel ist. Am heutigen 
Vormittag will Ernst die entsprechenden Räum- 
lichkeiten im Dresdner Regierungspräsidium be- 


Fressen & Moral 2 


Anläßlich der letzten Bundestagswahl schloß der 
PDS-Kandidat Gregor Gysi Verträge mit Wäh- 
lerInnen. In einem davon verpflichtete er sich 
am 9. Oktober 1998 zur „forcierten Fortführung 
der im Büro Christina Schenk, MdB ... erarbei- 
teten Lebensweisenpolitik“, zur „bestmöglichen 
Unterstützung des in den kommenden Bundes- 
tag einzubringenden PDS-Antrags "Zur Gleich- 
stellung aller Lebensweisen’“ sowie zur „Vermei- 
dung von Äußerungen“, die „in der homosexuel- 
len Öffentlichkeit, insbesondere in homosexuel- 
len Medien, als Parteinahme für die sogenannte 
Homo-Ehe verstanden werden”. 

Da Vertragsbruch noch immer die beste Emp- 
fehlung zur Berliner Bürgermeisterwahl am 21. 
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Vorhersehbares ist zu berichten aus dem Opern- 
staat ver.di. Als Anfang des Jahres die Lufthan- 
sa-Piloten streikten, exerzierte die Bsirske-Rie- 
ge bereits vor, wovor viele alte Kolleginnen der 
kleineren Gewerkschaften vor der Fusion mit der 
rechten ötv gewarnt hatten: Man schützte den 
Konzern durch das unverhohlene Schüren 
Sozialneid und hetzte das Bodenpersonal gegen 
die Piloten anstatt auch für die unteren Tarif- 
gruppen — also vor allem Frauen —- 30 Prozent 
mehr an Lohn und Gehalt zu fordern. 

Die Bündnispolitik mit Regierung und Unter- 
nehmen, die Entsolidarisierung und Spaltung 
Bereiche über. So for- 


von 


schwappen nun in weitere 
derte der ver.di-Tarifexperte Rainer Frieberts- 
häuser am 2. August nicht irgendwo, sondern ın 
der Hofpostille des Kapitals die tarifvertragliche 
Fixierung gleicher Privilegien für verlebenspart- 
nerte Homosexuelle wie für Verheiratete. Letz- 
tere bekämen laut Handelsblatt ım öffentlichen 


Dienst nämlich ca. 2.000 Mark mehr Gehalt. 


sichtigen und zu einem Urteil kommen. Mit dem 
von der Landesregierung bestimmten Ort ist die 
PDS-Politikerin nicht gerade glücklich: ‘Das 
Regierungspräsidium ist nicht die richtige Form’, 
sagte sie den Dresdner Neuesten Nachrichten. Wer 
schon die Ehe eingehen wolle, müsse das auch 
mit einer Feier tun, möglichst ‘nicht unter 100 
Leuten’. Ein schnödes Amt könne das vielleicht 
nicht bieten.“ 

Bliebe noch dieser schwere Systemfehler des 
Ex-Redakteurs bei zaz und Nezem Deutschland zu 
korrigieren: „Die Ankündigung der PDS-Politi- 
kerin kam überraschend.“ Bei gewöhnlichen So- 
zialdemokraten (auch denen der PDS) mag man- 
ches überraschen, aber niemals der Verrat von 
Prinzipien zugunsten der Machtbeteiligung. Was 
sich dann so anhört: „Auch Sachsens PDS-Che- 
fin Cornela Ernst hält das Gesetz für 'problema- 
tisch’, sieht aber auch seine Chancen: Es helfe, 
das ‘Agieren im Halbdunkel’ zu beenden.“ — Und 
die Letzte macht das Licht aus. 


Oktober ist, hier Gysis Antwort auf die Frage 
der Siegessäule (13. Juni) nach dem Nein beider 
lesbischer PDS-MdBs zur Eingetragenen Lebens- 
partnerschaft: „Ich verstehe ja, daß längst nicht 
das erreicht ist, was man erreichen wollte. Auf 
der anderen Seite ist es doch ein Dammbruch — 
und der führt zu weiteren Entwicklungen. Chri- 
stina Schenk und Sabine Jünger meinten, das Pro- 
jekt bleibe zu weit unter den Erwartungen. Hin- 
zu kommt, daß sie etwas gegen die Privilegierung 
der Ehe haben. Deshalb war ihr Weg immer eher 
die Entprivilegierung der Ehe als der Weg der 
Privilegierung von eingetragenen Partnerschaf- 
ten. Ich sage: Wenn ich das eine nicht kriege, 
muß ich das andere anstreben.“ 


Weniger überraschend kam dasselbe Ansin- 
nen dagegen vom Völklinger Kreis (VK), dem 
„Bundesverband Gay Manager“, konkret von 
dessen Vorsitzendem Klaus R. Weinrich. Die 
schwule Arbeiteraristokratie, wie Marx sie wohl 
bezeichnet hätte, war maßgeblich beteiligt am 
Zustandekommen des rot-grünen Sondergeset- 
zes namens Eingetragene Lebenspartnerschaft 
und gehörte zum erlauchten Kreis jener konser- 
vativen Homo-Clubs, die bei den Vorverhand- 
lungen am Tisch der Ministerin Däubler-Gmelin 
zugelassen waren. „Wer vor dem Staat bekun- 
det, lebenslang Verantwortung für seinen Part- 
ner übernehmen zu wollen, muß am Arbeitsplatz 
die gleichen Sozialleistungen erhalten, wie ein 
verheirateter Kollege“, wird Weinrich zitiert. 

Was fällt einem dazu noch ein? „Nur eine Min- 
derheit ist gleicher, und die ist auch ein bißchen 
reicher.“ Das ist selbstredend keın Zitat des VK. 
Chefs, sondern stammt aus dem Chanson „Frei- 


heit, Gleichheit und so weiter" von Theodorakis. 


to PDS Sachsen. Ull 


Kurze Anfrage vom 1. August 2001: „Werte 
Frau Röhrbein, in der Ausgabe August Ihres 
Blattes, im von Ihnen verantworteten Berlin- 
Teil auf Seite 5, findet sich eine Kolumne der 
Schriftstellerin Karen-Susan Fessel. Sie trägt die 
Überschrift ‘Jedem das Seine’. Unsere Frage lau- 
tet: Hat die Autorin diese Überschrift selbst 
gewählt oder wurde sie von der Redaktion dar- 
über gesetzt? Gehört der Redaktion niemand an, 
der oder die weiß, daß die Inschrift ‘Jedem das 
Seine’ am Tor zum Konzentrationslager Buchen- 
wald steht? Müssen wir ob des offenbaren Man- 
gels an politischer Sensibilität und historischen 
Wissens demnächst damit rechnen, daß Texte in 
Oxeer mit ‘Arbeit macht frei’ betitelt werden?” 

Die Antwort vom 3. August ergab noch 
Schlimmeres als ohnehin von Gigi befürchtet und 
sei dem Publikum darum zur Gänze in Original- 
orthographie dargeboten: „Sie haben Fragen zur 
Kolummne von Karen-Susan Fessel in unserer 
August-Ausgabe. Es ist schon starkes Stück, uns, 
sowohl der Autorin als auch der Queer-Redakti- 
ON, wegen einer Überschrift, die im übrigen der 
bekannte Autor und Journalist Henryk M. Boder 
als Titel für eines seiner Bücher wählte, 


Am 1. August 2001 um 18.30 Uhr legte das 
Schwerste deutsche Homo-Blatt einen langen 
Text über das ‚Größte Hochzeitsfest der Repu- 
blik“ auf seine Homepage. Wie schon 1992 zur 
„Aktion Standesamt“ ein gewisser Volker Beck 
Mit dem Satz Auch für Lesben und Schwule 
Müssen Hochzeitsglocken läuten dürfen!”, be- 
kannte sich nun auch Oueer-Redakteurin Leonie 
Wild zu ihren Problemen mit der Trennung —_ 
Staat und Kirche ul ische alt „Hochzeits- 
glocken in Hamburg“. 

Von Menschen, denen bis heute entgangen ist, 
daß Standesämter keine Glockentürme haben, 
Jarf man weder grammatikalische noch gedank- 
liche Glanzleistungen erwarten. Entsprechend 
‚Portierte Wild (Originatext): „Gleich 15 Paa- 
"© zwölf schwule und drei lesbische Lebensge- 
meinschaften, gaben sich bei der gemeinschaft- 
ee Trauung im festlich geschmückten Innen- 
hof des Altonaer Rathaus das Jawort. An der Vor- 
derfront des Rathauses, gerichtet zum Platz der 


„Ich komme mehr und mehr zu der Auffassung, 
daß rTwachsene Männer, die sich an kleinen Mäd- 
chen vergehen, nicht therapierbar sind. Deswe- 
gen kann es da nur eine Lösung geben: Wegschlie- 
ben, und zwar für immer.“ Der das am 8. Juli der 
‚Prnger-Zeitung Bild am Sonntag sagte, -. 
serhard Schröde em Vernehmen nach 
nicht NPD-, ng SPD-Mitglied sein 
und ist derzeit im Hauptberuf Bundeskanzler. 
„Der Hamburger Kriminologe Sack kritisier- 
te”, wie die ARD-Tagesschau meldete, „Schrö- 
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fachistoide Tendenzen zu unterstellen. Mit 
freundlichen Grüßen, Sabine Röhrbein.“ 

Da sich dies jeder weiteren Kommentierung 
entzieht — niemand hatte irgendwem faschisto- 
ide Tendenzen unterstellt —, folgt hier nur noch 
ein wenig Hintergrund: Jener von der Oxeer- 
Schriftleiterin als Kronzeuge ihrer Unschuld zi- 
tierte jüdische Autor und Journalist heißt rich- 
tig Henryk M. Broder, und der Spruch „Jedem 
das Seine“ steht bei ihm nicht über einem herz- 
lich belanglosen Text betreffend den Mangel an 
lesbischen Underwear-Parties, sondern über ei- 
ner bitterbösen Satire wider den alltäglichen An- 
tisemitismus. Diese Welten auseinanderzuhal- 
ten mag indes wohl einer 38-Jährigen schwer fal- 
len, die Ende Juli gegenüber dem stramm rech- 
ten Springer-Boulevardblatt BZ noch weitere 
Defizite bekundete: „Ich bin überzeugte Katho- 
likin und würde gern in einer Kirche heiraten.” 

Die Erwählte darf im übrigen als politisch 
Vorgebildete gelten. Sie hört auf den Namen 
Kirstin Fussan-Freese, ist 39 Jahre alt und — mit 
den Worten Sabine Röhrbeins aus der Oxeer-Zei- 
tung — „Landesvorsitzende der Schwusos (Les- 
ben und Schwule in der SPD)“. 


(1) PS soyyanıs 


Republik, wehte die Regenbogenflagge — entge- 
gen aller Bestimmungen’, wie Standesbeamtin 
Ute Behr zu Recht stolz erklärte. An Holztischen 
und Holzbänken fanden die Gäste Platz, die Paare 
saßen Seit’ an Seit’ in der ersten Reihe ...” 

In der ersten Reihe saßen sie auch bei der Frau 
Leonie, die beim „Hochzeitsmarsch“ und den 
prominenten grünen TrauerzeugInnen Claudia 
Roth, Volker Beck und Krista Sager offenbar 
derart in Verzückung geriet, daß sie sogleich die 
Namen aller „Brautpaare und Bräutigampaare“ 
veröffentlichte. Am 8. August um 14.59 Uhr 
erhoben zwei derselben Protest in Frageform: 
„Wäre es nicht ‘nett’ gewesen, vor der Veröf- 
fentlichung der Namen die Betroffenen zu Fra- 
gen? Nebenbei ist bei den Namen etwas falsch: 
Es sollte Fred & Thomas Rikkers heißen und nicht 
Thomas Bläsing & Fred Rikkers... Aber das nur 
am Rand bemerkt.“ Dazu läßt sich ganz links 
am Rande nur noch dies bemerken: Wenn zwei 


Doofe sich streiten, freut sich die Gzgz. 


(zZ) PS s1PIS 


ders Äußerungen scharf“. Aber nicht, weil das, 
was der Jurist Schröder als kleine Endlösung der 
Pädophilenfrage vorschlägt, jedem rechtsstaat- 
lichen Prinzip Hohn spricht, sondern weil „po- 
tentielle Täter“ durch „pauschale Höchststrafen 
nicht abgeschreckt“ würden. 

Prinzipielle Zustimmung erhielt der Kanzler 


indes vom zuständigen Experten des kleinen Ko- 
alitionspartners: „Der Grünen-Rechtspolitiker 
Beck sagte der Rheinischen Post, was Schröder for- 


dere. sei derzeit schon rechtlich möglich.“ 


Bunsojpug Sulajy 


Queer küßt Schwusos 
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Ralf Bornemann 


Männer des 20. Juli (1) 


Ein Spezialdemokrat und Ex-Medienfachberater 
aus dem schwarzen Herzen Deutschlands ließ 
zwei Tage nach der vorläufigen Freigabe des Ge- 
setzes über die Eingetragene Partnerschaft durch 
das Bundesverfassungsgericht folgendes in Stil, 
Inhalt und Rechtschreibung Naturbelassene die 
Presse wissen: „CHWUSOS Landessprecher 
Ralf Bornemann freut sich, das die CDU geführte 
Landesregierung ihre Blockadehaltung aufgibt, 
und das Gesetzt zur 'Eingetragenen Lebenspart- 
nerschaft' zum 1.August umsetzt. Das Landes- 
verwaltungsamt als vorläufige Behörde ist das 
menschunwürdigste was der Freistaat machen 
konnte. Ein Gebäude indem Nazis damals ihr 
Wirken getrieben haben, als Ort zu wählen, zeigt 
wie die Landesregierung mit Lesben und Schwu- 
len umgeht, und das obwohl in ihren eigenen 
Reihen verklemmte Homosexuelle sitzen. Mit 


Männer des 20. Juli (2) 


Die Deutsche Presse- Agentur tickerte es am 20. 
Juli in die Redaktionen, und in der Fassung der 
Nenen Ruhr Zeitung las sich das so: „Der Grü- 
nen-Politiker Volker Beck (40) will seinen fran- 
zösischen Freund Jacques (44) heiraten. Einen 
genauen Termin nannte er nicht. ‘Ich muß erst 
mal meinen Mann fragen’, sagte der Rechtsex- 
perte in Berlin.“ Ein anderes Organ machte dar- 
aus, was es konnte, und zitierte den Bräutigam: 
„Ich liebe Jacques. Jetzt wollen wir heiraten! ... 
Ich weiß schon, wie die Hochzeitstafel aussehen 
wird!“ 

Das Positive an dem Vorgang: Er beflügelte 
Becks Propagandisten bei der tageszeitung zum 
ersten vernünftigen Kommentar zu diesem The- 
ma — und das trotz Problemen mit der Pluralbil- 
dung. Jan Feddersen: „Bild hat gestern auf Seite 
l ausgeplaudert, daß du deinen Lebensgefährten 
Jacques heiraten wollest. Und du sagst nun, das 


Männer des 20. Juli (3) 


Am Vorabend des 20. Juli gelobten in Berlin wie- 
der junge Staatsbürger, für Kanzler, Volk und 
Vaterland ihren Restverstand in der Effekten- 
kammer abzugeben. In Anwesenheit zahlreicher 
für deutsche Bomben auf jugoslawische Städte 
Verantwortlicher bekannte sich die Bundeswehr 
abermals zu genau der Tradition, in welche sıe 
gehört: jene der Wehrmacht, die vor 60 Jahren 
auf selbem Terrain massenmordete. Man huldigte 
dem „militärischen Widerstand gegen Hitler“ 
und, so Täterkind Klaus von Dohnanyi in Bild, 
den „mutigen Offizieren der Wehrmacht‘. Al- 
len voran Claus Philipp Schenk Graf von Stauf- 
fenberg, ein Vorbild an demokratischer Gesin- 
nung, über den Bernd-Ulrich Hergemöller ım 
„Lexikon zur Geschichte von Freundesliebe und 
‚ folgendes schreibt: 
der Hitlerschen 


mann-männlicher Sexualität” 
„Als begeisterter Anhänger 
Kriegspolitik nahm er an den Überfällen auf die 


der Ankündigung von Justizminister Birkmann, 
die Übertragung an die Kreise und kreisfreien 
Städte zu übertragen, entzieht sich die Landes- 
regierung geschickt aus der Verantwortung. Die 
Lesben und Schwulen im Freistaat sind genauso 
mündige Bürger, die es verdient haben ihre Part- 
nerschaften an einem würdigen Ort registrie- 
ren zu lassen, wie jeder ‘normale’ Bürger auch.“ 
Wenngleich diese Vermutung nahe liegt, ist 
das Bonbon nicht mit „Homo-Ehe macht doof‘ 
unterzeichnet, sondern ebenso treffend mit 
„SCHWUSOS THÜRINGEN ... weils auch an- 
ders geht“. Besagtes Weimarer Landesverwal- 
tungsamt, früher „Gauforum‘“, ist historisch ge- 
sehen genau der richtige Ort zur nunmehr frei- 
willigen Erfassung der Homosexuellen in Rosa 
Listen: Auch die Nazis hatten schließlich einen 
ausgesprochenen Hang zu Sondergesetzen. 


Private sei nicht öffentlich und die Zitate nicht 
autorisiert. Diese Naivität überrascht. Außer- 
dem fürchten wir, daß du den Preis für die Inte- 
gration der Schmuddelkinder in die Neue Mitte 
nicht kennst: Auch Homosexuelle werden nun 
Gegenstand des üblichen Tratsches.“ 

„Eine Verbindung nach dem neuen Lebens- 
partnerschaftsgesetz will Beck“ laut NRZ „erst 
eingehen, wenn in NRW das Landesausführungs- 
gesetz in Kraft getreten ist. Das wird voraus- 
sichtlich im Herbst sein. Dann will Beck im hi- 
storischen Rathaussaal seiner Heimatstadt Köln 
die Partnerschaft amtlich besiegeln.“ 

Die Nachricht in Bz/d läßt zumindest hoffen 
daß einem unappetitliche Szenen einer Ehe künf. 
tig erspart bleiben: „Wir werden privates und 
politisches Leben trennen. Ich werde meinen 
Gatten beim Parteitag also nicht auf der Bühne 
abknutschen.“ 


Tschechoslowakei (1938), Polen (1939) und 
Frankreich (1940) teil. Wegen seiner Fähigkei- 
ten und Verdienste“ — konkret: Länder verwü- 
sten, Menschen dem industriellen Massenmord 
zuführen — „wurde er anschließend in den Gene- 
ralstab des Heeres (1940) und in das Hauptquar- 
tier des Generalstabs ... berufen (1941).“ 

Fürs Traditionskabinett „Queer gegen rechts“ 
taugt auch dies: „Der Stauffenberg-Kreis bilde. 
te einen reinen Männerbund, in dem Frauen le- 
diglich untergeordnete Funktionen als Sekrerä- 
rinnen, Köchinnen oder Pionierinnen innehat- 
ten.“ Obschon verlobt, bezog er gemeinsam mit 
Leutnant Jürgen Schmidt eine Wohnung, der ihn 
„in glühender Liebe sehnsüchtig verehrte“, Se;_ 
ne Heirat erklärte Stauffenberg Friedrich II. yon 
Preußen zitierend: „Für einen Offizier ist eine 
Frau ein notwendiges Übel“, und die Trauung in 
Uniform mit dem Satz: „Hochzeit ıst Dienst!“ 


Fotos privat. Gigi-Archiv 


„Stauffenberg startete 1944 von Rangsdorf aus 
zum Hitler-Attentat in der Wolfsschanze“, erin- 
nerte am 3. Mai die Märkische Allgemeine Zeitung 
aus Potsdam ihre Leser. „Rangsdorf war übri- 
gens von 1939 bis 1940 Verkehrsflughafen von 
Berlin, später Fliegerhorst der Nazi-Luftwaffe“ 
— und von dort aus hob ein Hauptmann namens 
Beate Uhse mit reparierten Kampfmaschinen zu 
ihren Kameraden an der Ostfront ab, damit die 
dort morden konnten: „Mit ‘Schweinkram’ zum 
Erfolg“ (Eurogay) war schon damals das Credo 
der Beate Köstlin, 1944 kriegsverwitwete Uhse, 
1949 wiederverehelichte Rotermund. Mitte der 
30er Jahre war das ostpreußische Gutsfräulein 
in Rangsdorf einzige Frau unter 60 Flugschülern 
gewesen, wo „ihr der Fluglehrer Hans-Jürgen 
Uhse den letzten fliegerischen Schliff‘ und zu 
Beginn des Weltkrieges das Ja-Wort gab: „Zwi- 
schen zwei Einflugaufträgen rannte die junge 
Fliegerin, begleitet von einem Meister und ei- 
nem Monteur als Trauzeugen, schnell mal eben 
zur Kriegstrauung“, ist in einem Aufsatz Hel- 
mut Bukowskis und Rolf Apels zur Geschichte 
der Strausberger Luftfahrt zu lesen. In Straus- 
berg war sie von 1941 bis 1944 Testpilotin im 
Reparaturwerk Alfred Friedrich, bis sie im März 
1944 zum Luftwaffen-Überführungsgeschwader 
Mitte Berlin-Tempelhof ging. „Dort schulte 
Sie auf Frontflugzeugtypen um und flog Messer- 


si Rechtsgelehrte Karl Michaelis „meinte ein- 
Bl, das Problem der Ehescheidungen sei dring- 
licher 8eworden; eine Ehe dauere viel häufiger 
lebenslänglich als früher, weil wegen der Ent- 
wicklung der Medizin weniger Frauen im Kind- 
bett stürben und wegen der Ausbreitung des 
Personenregisters die Zahl der erfolgreichen Bi- 


gamisten stark abgenommen habe.” 


Seinen 100. Geburtstag Ende vergangenen 
Jahres hat Michaelis, „schwach zwar, aber in geı- 
Stiger Frische erlebt“. doch nun ist er irgendwie 
doch ins Jenseits abgerrieben _ weshalb die 
Frankfurter Allgemeine Zeitung den Herrn Profes- 
az, August 2001 auf lustigen sechs Spal- 
ten zu Grabe trug. Überschrift: „Kinder, Kin- 
der, da kann einem wirklich die Lust am Heira- 
ten vergehen.“ 

Wer war Michaelis? „Nach Promotion und 
Habilitation in Göttingen wurde er 1934 Pro- 
fessor in Kiel, 1938 in Leipzig, 1951 in München 
und 1956 in Göttingen ... Wenn man an die deut- 
schen Schicksalsjahre 1933 und 1945 denkt“ — 
dazwischen war bekanntlich nichts — „ist das al- 
ie in allem eine erstaunlich gradlinige Karriere, 
die nach einer Erklärung verlangt. 

| Wo Erklärungen verlangt werden, stellt sich 
die FAZ (Werbeslogan: „Dahinter steckt immer 
ein kluger Kopf‘) erfahrungsgemäß gern dumm: 
„Sie“ — die Erklärung für die gradlinige Karriere 
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schmitt Me 109 (siehe Foto) und Me 110, Focke- 
Wulf Fw 190, Junkers Ju 87 und andere zu den 
Frontverbänden.“ Uhses Flugbuch verzeichnete 
1898 Flüge, darunter am 19. April 1945 als Num- 
mer 1895 einen Schulungsflug auf dem Strahljä- 
ger Me 262 - einer von Hitlers Wunderwaffen. 

Auch das Goebbels-Ministerium konnte nicht 
klagen: „Als Stunt-Mädchen flog sie für den Ufa- 
Film "Wasser für Canitoga’, in einem anderen 
Film mußte sie Rene Deltgen in einer Bücker 
180 doubeln, und schließlich lag sie in einer ein- 
sitzigen Bücker 133 ‘Jungmeister’ ihrem Film- 
idol Hans Albers buchstäblich zu Füßen, als sie 
ihn an der Filmkamera vorbeirollen mußte.“ 

Als sich die Rote Armee Rangsdorf näherte, 
floh sie im Morgengrauen des 22. April mit ih- 
rem Sohn Klaus und zwei Verwundeten ın einer 
Siebel 104 dorthin, wo alte Nazis nach kurzer 
britischer Gefangenschaft zuhauf neue Karrie- 
ren begannen: nach Schleswig-Holstein. 

Daß die am 16. Juli verstorbene „Sex-Pionie- 
rin“ (Exrogay) idologisch an konservative Werte 
und Strukturen anknüpfte — Abwechslung ım 
Ehebett statt sexueller Freiheit —, war Basis auch 
ihrer späteren Siege. Vielsagend betitelte der 
Londoner Daily Express 1999 sein Uhse-Porträt 
mit „Grandma’s erotic blitz“. Unter dem Foto 
der früheren Nazi-Testpilotin stand: „The days 
when she tested new products are over. 


— „liegt wahrscheinlich in seinem aufmüpfigen 
Konservatismus ... Er war kein Meister der Mas- 
sen, ... wohl auch zu anspruchsvoll“ und habe 
den „distanziert ironischen Umgang mit Nor- 
men“ gepflegt. 

Das Erstsemester-Info 2000 der Göttinger Fach- 
schaft Jura weiß es etwas genauer als die „Zei- 
tung für Deutschland“: „Unter dem Einfluß von 
Prof. Karl Siegert, einem überzeugten National- 
sozialisten, von November 1933 bis 1939/41 in 
Göttingen, sollte sich die juristische Abteilung 
zur ‘Pflanzstätte bester nationalsozialistischer 
Rechtsgelehrter' entwickeln.“ Aufstrebende Pri- 
vatdozenten wie Michaelis „schafften aufgrund 
der politisch motivierten Entlassungen zügig den 
Sprung auf eine Professorenstelle an der NS- 
Eliteuniversität Kiel, um fortan NS-Recht zu 
prägen“: Michaelis erarbeitete im Rahmen der 
europäischen „Großraumkonzepte” der Nazis 
den zivilrechtlichen Teil des Kriegseinsatzes. Erst 
gegen Ende der 30er Jahre habe die Universität 
Leipzig — so eine aktuelle Eigendarstellung — den 
„geringen Aderlaß des Jahres 1935" („Aderlaß“ 
hieß im NS-Jargon „Entjudung“) „durch erfolg- 
reiche Neuberufungen mehr als ausgleichen” 
können — unter anderem mit Michaelis. FAZ: 
„Deshalb hat Michaelis weniger durch seine Ver- 
öffentlichungen und mehr über seine Schüler, seı- 
ne Doktoranden und Habilitanden gewirkt.“ 
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Hauptmann Beate Uhse 
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Das 1935 unter dem 
Druck der Nazis 
aufgelöste Wissen- 
schaftlich-humanitä- 
re Komitee (WhK) 
hatte in der Nach- 
kriegszeit verschie- 
dene Folgeinitiati- 
ven. Eine davon war 
die „Gesellschaft für 
Reform des Sexual- 
rechts”, deren Arbeit 
in der repressiven 
Adenauer-Ära fast 
völlig in Vergessen- 
heit geraten war. 
Derzeit wird sie in 
Berlin mit einer 
Ausstellung gewür- 
digt. Besucht hat sie 
Uoo Babeır 


Die Ausstellung 


„Die Homosexuellengruppe Gesell. 


schaft für Reform des Sexualrechts 
und das Berlin der 1950er Jahre” 
istnoch bis 18. November im 
Schwulen Museum Berlin, 
Mehrıngdamm 61, zu sehen 
Öffnungszeiten Mı.-So. 14-18 Uhr, 


I7 Uhr 


Führungen Sa. 


r heute in Berlin auf der Gameboy- 
\ \ / Party abhängt oder seine Zeit auf den 
verschiedenen Fetisch- und Sexpar- 


ties der Stadt verbringt, kann sich nicht mehr 
vorstellen, wie das schwule Leben in den 50er 
Jahren gewesen sein muß. Die Zeit zwischen 
1949 und 1969 gilt unter Schwulen als das blei- 
erne Zeitalter, als „Mittelalter“, 
denn alle Hoffnungen auf ein freieres Leben nach 
der Hitlerdiktatur waren an den Realitäten der 
Adenauer-Republik zerschellt. Der Paragraph 
175 bestand in seiner verschärften Nazifassung 


und das zurecht, 


fort und raubte schwulen Männern - alten wie 
jungen — Freiheit und Glück: Verlorene Jahre, 
die ihnen auch heute niemand wiedergeben kann. 
In den 50er Jahren gab es ebenso viele Ermitt- 
lungsverfahren wegen Verstoßes gegen $ 175 wie 
während der Nazizeit. Sex oder auch nur simple 
Geselligkeit konnten sich nur im Privaten oder 
Verborgenen vollziehen, ständig bedroht von De- 
nunziation, Anzeige und Verhaftung. 

Im schwarzen Loch dieser zwanzig Jahre ver- 
schwindet leider auch so manches, das dem kol- 
lektiven schwulen 
Gedächtnis eigent- 
lich erhalten bleiben 
sollte. So ist zum 
Beispiel die „Gesell- 
schaft für Reform 
des Sexualrechts” 
(GfRdS), die von 
1951 bis 1960 be- 
stand und der das 
Schwule Museum ın 
Berlin zur Zeit eine Ausstellung widmet, voll- 
kommen in Vergessenheit geraten. Zu Unrecht, 
denn die Aktivitäten der GfRdS verdienen durch- 
aus eine Würdigung. Ob die Homo- Ehe jetzt 
beim Standesamt oder beim Notar geschlossen 
werden soll - mit solch eitlen Nichtigkeiten 
konnte man sich damals noch nicht die Zeit ver- 


treiben, es gab noch Probleme, die tatsächlich 


existenzbedrohlich waren. Alleın auf weiter Flur 


stritt die GfRdS für die Streichung des $ 175; 
sie war die einzige schwule Vereinigung im Ber- 
lin der 50er Jahre — und eine von nur ac ht Schwu- 
amaligen BRD über- 


lenorganisationen in der d 
:r Berliner 


haupt. Hervorgegangen war sie aus de 


Gesellschaft für Reform des Sexualrechts e.V. 


(ehemals Wissenschaftlich-humanitäres Komitee) 


Telefon: 71 23 44 


Ärztliche und juristische Beratung 


unter Wahrung des Berufsgeheimnisses 


Sprechst.: Montags von 18-20 Uhr u. nach telef. Vereinbarung 


Gruppe des „Wissenschaftlich-humanitären Ko- 
mitees“ (WhK), das sich nach dem Krieg wieder- 
gegründet hatte. Die schwerfälligen Namensun- 
getüme mögen heute abschreckend wirken. Vor 
fünfzig Jahren aber waren sie überlebenswichtig. 
Die GfRdS genauso wie das WhK oder das Am- 
sterdamer COC (,„Cultuur- en ÖOntspannings- 
centrum“ — Kultur- und Entspannungszentrum) 
mußten sich Namen geben, welche die Worte 
„Homo“ oder „schwul“ strikt vermieden. 

Wie es sich für eine deutsche Vereinigung ge- 
hört, war die GfRdS recht straff organisiert mit 
Satzung und Vorstand, 1952 gelang ihr sogar der 
Eintrag ins Vereinsregister. Die Mitglieder — ihre 
Zahl erreichte 1953 mit über 70 den Höchst- 
stand — trafen sich einmal monatlich in einem 
Lokal an der Potsdamer Straße. Es waren Bil- 
dungsbürger, Akademiker und Publizisten, in der 
Regel zwischen 50 und 70 Jahre alt, die dort zu- 
sammenkamen und Vorträgen über aktuelle Re- 
formbestrebungen oder über Homosexualität in 
der Literatur lauschten. Einer der beiden Vor- 
stände war der damals in Westberlin relativ be- 
kannte Rechtsan- 
walt Werner Hesse 
(1906-1989), der 
zahlreiche schwule 
Mandanten in 2175- 
Verfahren vertrat. 
„Gibt's Prozesse, 
geh zu Hesse“, war 


die geläufige Parole. 
Der 


Hans 


andere war 

Borgward 
(geb. 1885, Todesdatum unbekannt), Kaufmann 
und Vertreter für Damenoberbekleidung, den 
Zeitgenossen als jovial und intelligent beschrie- 
ben. „Seine interne Führungsrolle verband die 
geselligen Bedürfnisse der Mitglieder mit den 
strategischen Reformzielen des Vereins“, heißt 
es in der Ausstellung. Borgwards Wohnung in 
der Grunewaldstraße 78 war Kontaktadresse für 
die GfRdS, dort hielt er Beratungen ab und pfleg- 
te eine große Bibliothek. 

Die Hauptarbeit der GfRdS fand jedoch auf 
juristischer Ebene statt. 
men mit dem Frankfurter Institut für Sexualfor- 
schung des Psychiaters Hans Giese eine Petiri- 
on gegen den 8 1954 
klagte sie beim Bundesverfassungsgericht gegen 


1951 reichte sie zusam- 


175 beim Bundestag ein, 


Ausstellungskatalog 


strationen Schwules Museum Berlin 


[Law & Orde 


den Fortbestand von NS-Recht im Straf- 
gesetzbuch. Auch die Senkung der Schutz- 
altersgrenze auf 16 Jahre und die Aufhe- 
bung von NS-Urteilen gegen Homosexu- 
elle waren Ziel ihrer Arbeit. Um diejeni- 
gen Passagen des Sexualrechts (also nicht 
nur des Sexualzrafrechts), die nicht unmit- 
telbar mit Homosexualität zu tun hatten 
wie Abtreibung, Kuppelei, Prostitution 
etc., kümmerte sich der Verein allerdings 
nicht, was einer der grundlegenden Unter- 
schiede zum WhK war. Andreas Pretzel, 
einer der Ausstellungsmacher des Schwu- 
len Museums, sagt: „Die Mitglieder han- 
delten in ihrem ureigenen Interesse. Viele 
waren unter den Nazis in Haft gewesen, 
und viele waren auch Jünglingsliebhaber.” 

Als das Bundesverfassungsgericht 1957 
die Klage der GfRdS abwies, war das der 
Anfang vom Ende. Die Wirkungslosigkeit 
der eigenen Arbeit führte zu einer tiefen 
Resignation in der GfRdS. Die Polizeiraz- 
zien in der schwulen Szene, die 


a 


Ende der 50er Jahre stark zu- 
nahmen, löste bei den Mitglie- 
dern, von denen viele schon im 
Rentenalter waren, weitere 
Ängste aus. 1960 löste sich die 
Gesellschaft auf, jedoch mach- 
ten Einzelpersonen wie der 
Opern- und Filmregisseur Lud- 
wig Berger, der Kunsthistoriker 
Adolf Isermeyer oder Werner 
Hesse in Form von Petitionen 
weiter Lobbyarbeit für die Ab- 
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schaffung des verhalten Para- 


h 


Berechtigt zum Besudt unserer Veranstaltungen, 


r 
D 
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Links im Bild 

eine Aufnahme des Rechtsanwalts 
Werner Hesse mit seiner „Schutz- 
ehe“-Frau Hanna Hesse (1961). 
Die anderen Abbildungen zeigen 
eine GfRdS-Visitenkarte aus dem 
Jahre 1951 sowie einen GfRdS- 
Mitgliedsausweis von 1956/57. 


graphen. Andreas Pretzel ist über- 
zeugt, daß diese Aktivitäten die Po- 
litiker, die 1969 über die Entschär- 
fung entschieden, nicht unbeein- 
flußt gelassen haben. „Aber das ist 
geschichtlich noch nicht genau un- 
tersucht“, so Pretzel. Der Kultur- 
wissenschaftler, sonst für die Ma- 
gnus-Hirschfeld-Gesellschaft tä- 
tig, ist zusammen mit Karl-Heinz 
Steinle vom Schwulen Museum ei- 
ner der wenigen Forscher, die zur 
schwulen Geschichte nach 1945 
arbeiten. 

Die Ausstellung ist nach Aus- 
kunft des Museums sehr gut be- 
sucht, zur Zeit kommen etwa 25 Besu- 
cher/innen am Tag. Sie versucht, sich mit 
dem wenigen, was von der „Gesellschaft 
für Reform des Sexualrechts“ geblieben ist, 
einer Epoche zu nähern. Und das sind vor 
allem juristische Dokumente und behörd- 
licher Schriftverkehr - Oliver Koerner von 
Gustorf nannte diese Reste in der zaz üb- 
rigens die Spzren, in Anlehnung an Walter 
Benjamin, der die Spur so definiert hat: 
„Die Spur ist die Erscheinung einer Nähe, 
so fern das sein mag, was sie hinterließ.“ 

In der Mitte des Raumes liegt die Ver- 
einsakte der GfRdS, sozusagen das Herz- 
stück, das die anderen Exponate konzen- 
trisch umkreisen. Diese Akte, die Pretzel 
letztes Jahr im Berliner Landesarchiv auf- 
stöberte, gab den Anstoß zur Konzeption 
der Ausstellung. Auf den ersten Blick ist 
sie nur eine Sammlung verblichener Kor- 
respondenzen, doch dem im Lesen histori- 
scher Dokumente geübten Leser öffnet sie 
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GESELLSCHAFT FÜR REFORM DES SEXUVALRECHTS eV. 


BERLIN 


Öasb-Ausweiskarte 19561952 


ndu 
mit der zu zahlenden Gebühr. — Nicht übertragbar ! 
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ein Fenster zu einer (glücklicherweise?) ver- 
gangenen Welt. 

Allerdings kann keine Ausstellung von 
Dokumenten alleine leben - sofern es sich 
nicht gerade um die Schriftrollen vom To- 
ten Meer handelt —, und außerdem woll- 
ten die Ausstellungsmacher auch ein Bild 
vom Westberlin der 50er Jahre vermitteln. 
Und so ziert auch viel Kunst die Wände, 
Gemälde des Berliner Malers Jochen Hass 
(1917-2000), Skizzen des unbekannten 
Künstlers Karwin und viele private Pho- 
tos, zum Beispiel vom Salon des Alexan- 
der Fürst Kropotkin auf dem Kurfürsten- 
damm, zu dessen Besuchern auch der jun- 
ge Klaus Kinski gehörte. In einer Ausgabe 
des „Amicus-Briefbundes“ kann man die 
Anzeigen von Lokalen wie dem „Gerda- 
Kelch“, dem „Kleist-Kasino“ oder von 
„Mamitas Bierstube“ studieren. Im West- 
berlin der 50er gab es etwa 13 „Herren- 
Clubs“, häufiger Standortwechsel war 
nicht wie heute ein Zeichen dafür, daß man 
in der Clubszene eine Vorreiterrolle hat, 
sondern schlichtweg Notwendigkeit, um 
eventuellen Polizeirazzien zu entgehen. 

Die zweite deutsche Schwulenbewegung 
nach 1969 und erst recht die vom Spaß 
völlig eingelullte Love-Parade-Generation, 
hat die Lage schwuler Männer in der Nach- 
kriegszeit und ihre Bemühungen um Ver- 
besserung der Situation vollkommen ver- 
gessen oder verdrängt. Andreas Pretzel 
schreibt in dem von ihm verfaßten Kara- 
log zur Ausstellung: „Der durch Restau- 
ration und Repression erfolgte Rückzug in 
unauffällige Freundschaftszirkel, Privatheit 
und Familie stieß bei der jüngeren Gene- 
ration von Schwulen, die in den 70er Jah- 
ren einen neuen Aufbruch zu Liberalisie- 
rung und Demokratisierung wagte, auf 
Unverständnis und Abwehr bis hin zu spöt- 
tischer Herablassung. Sie schlugen das 
Erbe der Nachkriegsbewegung zunächst 
aus.“ Was sich die Akteure der „Gesell- 
schaft für Reform des Sexualrechts“ viel- 
leicht nicht in ihren Träumen hätten vor- 
stellen können: Nun, da die Schwulen al- 
les haben, was ihnen damals 
verwehrt war, koppeln sıe sich 
von allen emanzipatorischen 
Bewegungen wieder ab und 
kehren freiwillig zurück — in 
den Schoß von Familie, Privat- 


heit und Staat. 
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Sex & Crime ] 


Sex & Crime 2 


Sex & Crime 3 


Sex & Crime 4 


„Vergewaltigung im Palast?“ fragte am 23. Juli 
der Berliner Tagesspiegel und gab folgende Mel- 
dung der Deutschen Presse- Agentur zu verdeck- 
ten Lauschangriffen bei Hofe wieder: 

„London (dpa). Ein von der britischen Prin- 
zessin Diana aufgenommenes Tonband, auf dem 
ein Höfling über eine Vergewaltigung durch ei- 
nen anderen leitenden Palastangestellten berich- 
tet, beschäftigt die Londoner Polizei. Ein Spre- 
cher von Scotland Yard bestätigte am Sonntag 
einen Bericht der Zeitung Sunday Express, wonach 
wegen eines Vorwurfs der Vergewaltigung im Pa- 


Vor drei Jahren verbot der türkische Justizmi- 
nister Hikmet Sami Türk alle Jungfräulichkeits- 
tests, obwohl diese noch im Januar 1998 von 
Frauenministerin Isilay Saygin zur „Notwendig- 
keit“ erklärt worden waren. Die Tests hatten zu 
zahlreichen Selbstmorden junger Frauen und 
Mädchen geführt. 

Nunmehr kündigt sich ein Backlash an, der 
maßgeblich vom Gesundheitsminister ausgeht: 
Wie türkische Zeitungen Mitte Juli meldeten, 
wolle Ressortchef Osman Durmus von der 
rechtsextremen Partei der Nationalistischen Be- 
wegung (MHP) Sexualität von medizinischen 
Oberschulen verbannen. Die neu erlassene 
Disziplinarordnung droht allen, die eine sexuel- 
le Beziehung haben, mit derselben Behandlung 


In und bei Mashad, einer Stadt im Nordosten 
Irans, wurden seit Mitte letzten Jahres 17 Frau- 
en zwischen 20 und 50 Jahren mit ihrem Kopf- 
tuch erdrosselt. Zunächst wurden die Morde von 
der Öffentlichkeit verschwiegen, denn es han- 
delte sich ausnahmslos um Prostituierte. Prosti- 
tution ist seit der Machtübernahme Ayatollah 
Chomenis 1979 in Iran strengstens verboten und 
wird mit drastischen Strafen geahndet. Inzwi- 
schen nennen iranische Zeitungen die Verbre- 
chen „Spinnenmorde“. „Die Frauen tappen in die 
Fallstricke des Mörders wie Fliegen in das Netz 
einer Spinne“, zitierte die Frankfurter Rundschau 
den Chefredakteur der Mashader Zeitung Kbo- 
rasan, Mohammad Ghazali. Alle Ermordeten 
seien drogensüchtig und vorbestraft gewesen und 
stammten aus den Armenvierteln der Stadt, in 
der sich das wichtigste islamische Heiligtum 


Als die treuste Kundengruppe für Hersteller und 
Händler des Potenzpräparates Viagra dürfen 
nach einem Betrag der Los Angeles Times inzwi- 
schen Pornomodels gelten. Das Casting für eı- 
nen Dreh - und damit der Broterwerb — hängt 
maßgeblich von der sexuellen Potenz ab, und so 
investieren die Darsteller selbst in das Mittel. 
Im Schnitt muß ein Darsteller für fünf bis sechs 


Filme im Monat gebucht werden, um den Le- 


last von St. James ermittelt werde, wo die 1997 
gestorbene Diana einst mit Prinz Charles wohn- 
te. Diana hat vor sechs Jahren heimlich ein Ge- 
spräch aufgenommen, das sie im Beisein ihres 
Adjutanten Patrick Jephson mit einem Ange- 
stellten des Palastes führte. In der halbstündi- 
gen Unterhaltung berichtete der Angestellte, er 
sei von einem leitenden Mitarbeiter des Palastes 
vergewaltigt worden. Die Prinzessin habe damals 
eine ganze Reihe von Gesprächen heimlich auf- 
genommen, weil sie sich davon Material im Schei- 
dungskrieg mit Prinz Charles erhofft habe.“ 


wie „Kriminellen“ oder „Separatisten“; letzte- 
res betrifft vor allem Angehörige der kurdischen 
Minderheit. Sie werden relegiert und dürfen von 
keiner anderen staatlichen Oberschule mehr 
aufgenommen werden. Verantwortlich für die 
Observierung des Privatlebens sind Ausschüsse 
aus Lehrern, Beamten und Kommilitonen. Kri- 
tikerinnen befürchten nun, daß mit der auch in 
der türkischen Öffentlichkeit heftig umstritte- 
nen Initiative die Virginitätstests durch die Hin- 
tertür wieder eingeführt werden könnten. Denn 
die Regelung betrifft vor allem Studentinnen, 
und solche Zwangsuntersuchungen könnten Be- 
weise für den Verstoß erbringen. Der amtlichen 
türkischen Statistik zufolge sind 64 Prozent der 
Studierenden in medizinischen Fächern Frauen. 


Irans befindet. Darum pilgern monatlich Hun- 
derttausende nach Mashad, wo rund um die 
Grabmoschee auch der Handel mit sexuellen 
Dienstleistungen blüht. Auf Rastplätzen bieten 
die Frauen sich für umgerechnet fünf Dollar an. 

Die Polizei hat bisher noch keine Täter ermit- 
teln können, doch unterderhand wird gemut- 
maßt, daß die Polizei selbst in die Morde invol- 


“ viert ist, denn alle Frauen waren dort aktenkun- 


dig. Andere Spekulationen ranken sich um ei- 
nen einzelnen Psychopathen oder eine Mörder- 
bande von Zeloten, welche die Stadt von a- 
zucht“ reinigen wollen. Trotz der Medien- 
aufmerksamkeit haben die bisherigen und po- 
tentiellen Opfer im Lande keine Lobby: „Auch 
für die Reformgruppen ist die Prostitution ein 
heißes Eisen“, schrieb die FR. „Keine von ihnen 
hat bisher die Morde von Mashad verurteilt.“ 


bensunterhalt bestreiten zu können, was nach 
wenigen Jahren zum Burnout führt. Derweil das 
gesundheitliche Risiko (vor allem Herz-Kpreis- 
lauf-Probleme) und der finanzielle Aufwand 
beim Model liegt, kommt der Profit dem Stu- 
dio zugute: Weniger Drehtage senken die Ko- 
sten. Laut LA Times würden statt früher ein bis 
zwei heute fünf Szenen pro Tag abgedreht: ohne 


Viagra bräuchten die Darsteller längere Pausen. 


CDU Hannover 


der 


Wahlplaka! 


rchiv 


Am 19. Juli berichtete eine halbamtliche Tages- 
zeitung dies: „Hannover taz/dpa. Der nieder- 
sächsische Kommunalwahlkampf hat begonnen 
— im Rotlichtmilieu. Wenige Wochen vor der 
Wahl stolperte der Oberbürgermeisterkandidat 
der CDU Hannover, Clemens Stroetmann, über 
die ‘Pigalle-Affäre’. Stroetmann war durch ei- 
nen Medienauftritt in dem Nachtclub mit einer 
Animierdame unter Beschuß geraten.“ Was völ- 
lig unverständlich ist, stand doch die Wahlkampf- 
kampagne von Stroetmann laut einer Pressemit- 
teilung der CDU Hannover vom 30.1.2001 un- 
ter dem Motto „Schenken Sie mir einen Augen- 
blick“. Stroetmann, hieß es darin weiter, „ver- 
steht Politik als Dienstleistung am Bürger und 
bringt damit zum Ausdruck, daß die Zeit neben 
der Stimme und dem Vertrauen das wichtigste 
Gut ist, das ein Wähler einem Politiker oder ei- 
nem Kandidaten schenken kann.“ 


»Iransexuelle bzw. Transgender-Personen erle- 
ben aufgrund ihres Andersseins alltägliche Aus- 
grenzung, psychische und physische Gewalt“, 
konstatierte das erste Aktionsprogramm des 
Ende Oktober 1998 neu gegründeten al 
schaftlich-humanitären komitees (whk). 

Im Frühjahr 2001 sorgte das Callcenter Hot- 
line Kommunikationsdienst GmbH in der Ber- 
liner Presse für Schlagzeilen. Einige der EINE 
gend studentischen Beschäftigten hatten sich 
Organisiert, um sich gegen die zunehmende Ver- 
schlechterung der Arbeitsbedingungen ZU weh- 
ren und einen Betriebsrat zu gründen. Die u 
schäftsleitung reagierte prompt und kündigte 
rund 20 Leuten, die mit der versuchten Betriebs- 
ratsgründung in Verbindung gebracht wurden. 
Die Betroffenen klagten teils erfolgreich auf 
Wiedereinstellung. Zwar existiert inzwischen ein 
Betriebsrat; das Betriebsklima scheint jedoch 
nachhaltig geschädigt. Über den Personalchef 
der Firma teilte ein Kollege der Gigi-Redaktion 


„Es begann mit einem Treffen in Ingersleben” 
und endete mit einem Papier grüner Familien- 
politik. Fürs Konzept „Wir haben die Erde von 
Anseren Kindern nur geborgt" trafen sich laut /@2 
ki 7. Juni „verschiedene Strömungen. Was 
s!@ wünschen? Kinder für Volk und Vaterland, 
was sich dann so liest: ‚Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie“ (Lohnarbeit ist Männersache), „ver- 
besserte Kinderbetreuung“ (zu Hause durch 
Mutti) oder „im Zusammenhang mit der Ein- 
wanderung“ die Forderung nach Einsatz „bilin- 
gualer Erzieher“ (muttu lerne spreck deutsch). 
Für den Kindersegen sollen die Armen SOTgEN, 
denn „zusätzlich va existierenden Kindergeld 
soll mittelfristig zur Bekämpfung der Kinder- 
armut eine Grundsicherung eingeführt werden”; 
„damit wäre keine Familie auf Sozialhilfe ange- 
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Bliebe die Frage, wer da den Begriff Bürger- 
nähe falsch verstanden hat: der Ex-Kandidat und 
von der Ex-Minsterin Angela Merkel entlassene 
Staatssekretär, die Hure oder die Christenpartei. 
Die tageszeitung gibt jedenfalls keine Auskunft 
darüber und läßt lediglich das Resultat wissen: 
„Mit seinem Rücktritt kam er einem Sturz durch 
die Kreis-CDU zuvor. Neue Spitzenkandidatin 
wird die Landtagsabgeordnete Rita Pawelski. Sie 
hatte bereits vor fünf Jahren kandidiert und 
zwang den Amtsinhaber Herbert Schmalstieg 
(SPD) in die Stichwahl.“ Auch schön. Die Nach- 
folgerin ist aber nicht nur Mitglied des Bundes- 
vorstands der CDU Deutschlands und Stellver- 
tretende Vorsitzende der CDU-Fraktion im Nie- 
dersächsischen Landtag, sondern auch sie muß 
leider als milieugeschädigt gelten: Ihr Kreisver- 
band präsentiert sie als „Sparkassenangestellte 
und Hausfrau“. 
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Clemens Stroetmann 


dies mit: „Unliebsame MitarbeiterInnen werden 
von J. Nehm mit besonderer Aufmerksamkeit 
bedacht. So wurde einer der Entlassenen, der sich 
gleich bei seiner Einstellung bei der Hotline als 
Frau-zu-Mann-Transgender geoutet hatte, beim 
Wiedereinstellungsgespräch von J. Nehm in der 
weiblichen Form angeredet. Den Hinweis, daß 
die männliche Form nach wie vor die angemes- 
sene sei, quittierte J. Nehm mit der Frage: 'Kann 
ich mal Ihren Ausweis sehen?’, wohlwissend, daß 
der Mitarbeiter sich keiner Geschlechtsumwand- 
lung unterzogen hatte und sich also auch auf 
keinen entsprechenden Eintrag im Ausweis be- 
rufen konnte.“ 

Im erwähnten whk-Aktionsprogramm hieß es 
dazu: „Das whk ... fordert außerdem den freien 
Zugang zu Namen und Geschlecht für alle Men- 
schen ohne entmündigende Begutachtung.“ Mit- 
autor war Jürgen Nehm, whk-Gründer und bis 
1999 Redakteur einer Zeitschrift für sexuelle 


Emanzipation. 


wiesen, weil sie ein zusätzliches Kind bekommt“. 
— Muß korrekt heißen: wenn. 

Neben der parlamentarischen Geschäftsfüh- 
rerin Katrin Göring-Eckhardt als „Ideengebe- 
rin“ war „auch ein Christian Simmert dabei, der 
den Linken in der Bundestagsfraktion zugerech- 
net wird“. Ansonsten in der „Reihe weiterer ge- 
wichtiger jüngerer Politiker“die üblichen Ver- 
dächtigen: Cem Özdemir, Klaus Müller und Mat- 
thias Berninger. „Allein Erziehende, Mutter-Va- 
ter-Kind(er)-Familien, Patchwork-Familien mit 
Nachkommen aus unterschiedlichen Beziehun- 
gen oder homosexuelle Partnerschaften, die sich 
um Kinder kümmern“ erinnerte Göring-Eckhardt 
vorab schon mal an ihre nationale „Verantwor- 
tung“. Es geht schließlich um eine Politik, die 


„Kinder und nicht den Trauschein fördert" (#2). 
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Lutz 


Kretschmann 


Aktuelle Wahlempfehlung 


Sex Pistols 


„Küssende Männer - bitte nicht jeden Tag!“ Das 
Hamburger Abendblatt gab den Ton vor, jetzt ist 
die Polizei dran, vorerst nur per Flugblatt. Hier 
in voller Länge die orthographisch unveränder- 
te amtliche Bekanntmachung, Hervorhebungen 
wie im Original: 

„Bedingt durch seine landschaftlich reizvolle Gestal- 
tung und Lage finden im Stadtpark die unterschied- 
lichsten Aktivitäten statt: Kinderrallyes u. Schnitzel- 
jagden, sportliche Betätigungen, Würstchengrillpartys, 
Ausflüge von Kindergärten, Familienfeiern mit Kin- 
dern, Planetariumsbesuche von Schulklassen, Spiel, 
Spaß und Bewegung auf Kinderspielplätzen, prakti- 
sche Lehrveranstaltungen von Jugendlichen, Kultur- 
veranstaltungen, ... und CRuisinGg! Alle Aktivitäten 
erfordern das gegenseitige Rücksichtnehmen auf die Be- 
lange und Empfindungen der anderen Parkbesucher, 
sowie den Schutz der Parkanlagen. Ein Anstieg der 
Beschwerdehäufigkeit dokumentiert, daß in der jün- 
geren Vergangenheit auf den Schutz der Kinder keine 
Rücksicht genommen wurde! ACHTEN SIE AUF DIE 
SCHUTZSPHÄRE DER KINDER!!! Durch 2.T. provozie- 
rende, leicht öffentlich wahrnehmbare sexuelle Hand- 


„Uniformierte Beamte führten routinemäßig 
‚Clubüberprüfungen’ bei Morning Glory und an- 
deren Nachtclubs durch, bei denen sie zählten, 
wie viele Besucher die Clubs hatten. Der Zweck, 
den sie mit dem Sammeln dieser Informationen 
verfolgten, bestand darin, festzustellen, wieviel 
Bestechungsgeld sie verlangen sollten.“ 

Die eidesstattliche Erklärung des FBI-Beam- 
ten Donald Hersing stammt keineswegs aus ei- 
ner Zeit „before Stonewall“, sie wurde vielmehr 
erst vor wenigen Wochen vor dem US-amerika- 
nischen Bezirksgericht Ost-Pennsylvania abge- 
geben. Als Entlastungszeuge für den seit zwan- 
zig Jahren aus politischen Gründen inhaftierten 
schwarzen US-Journalisten Mumia Abu-Jamal 
— dessen Fall am 17. August 2001 Gegenstand 
einer gerichtlichen Anhörung war — bezeugte 
Hersing massive Korruption bei Philadelphias 
Polizei. Vom Mai 1981 bis November 1982 hat- 
te Hersing im Rotlichtviertel als „vertrauliche 
Informationsquelle“ (CSI — confidential source 
of information) für die US-Bundespolizei gear- 
beitet, die gegen die lokalen Polizeibehörden 


New Style 


Weniger erfolgreich gestalten sich derzeit Pro- 
gramme mit denen die New Yorker Polizei Pro- 
stituierte — weniger die Prostitution — bekämpft. 
Mit anspielungsreichen Headlines wie „Sex 
workers try new pick-up style“ berichteten Zei- 
tungen wie die New York Post unlängst vom krea- 
tiven Umgang der Sexarbeiterinnen mit Zero- 
Tolerance-Konzepten zur Bekämpfung von städ- 
tischer „Unordnung“: „Die Prostituierten geben 
die Straßenecken auf, um in luxuriösen Sportwa- 


gen auf Kundenfang durch die Stadt zu cruisen.” 


lungen, unsachgemäße Entsorgung von Papiertaschen- 
tüchern, Kondomen und Getränkebehältnissen wer- 
den die Grenzen des Zumut baren für Kinder über- 
schritten. DER STADTPARK DARF NICHT ZU EINEM ORT 
DER JUGENDGEFÄHRDUNG VERKOMMEN!!! Dazu tra- 
gen auch die Cruiser selbst durch ihr Verhalten bei!!! 
Der Polizei ist es Anliegen und Verpflichtung zugleich, 
die Kinder davor zu schützen.“ 

Den Flyer abgesegnet und eigenhändig im 
Stadtpark verteilt hat nach Informationen des 
Hamburger Radiomagazins Pink Channel der 
schwule SPD-Bürgerschaftsabgeordnete Lutz 
Kretschmann. Er will am 23. September wieder- 
gewählt werden und kandidiert auf Platz 50 der 
Landesliste. Gegenwärtig verfügt die SPD über 
54 Sitze in der Bürgerschaft. 

Ähnliche Zettel sind laut Pink Channel in Tü- 
bingen aufgetaucht. Heidelbergs Polizei plant 
derweil „in besonders gefährdeten Bereichen“ 
den flächendeckenden Einsatz sogenannter Span- 
ner-Streifen, verdeckte Observation und Perso- 
nenkontrollen, da „Exhibitionisten“ angeblich 
immer „dreister und gefährlicher“ agierten. 


verdeckt ermittelte. Seine Aussage förderte in- 
teressante Details polizeilicher Gepflogenheiten 
aus den 80er Jahren zutage: „Die Straßen- 
prostituierten {wurden} jeweils auch von der 
Polizei abgeschöpft und kontrolliert, die Geld, 
sexuelle Dienstleistungen sowie Informationen 
von Ihnen verlangten, wobei die Prostituierten 
als Gegenleistung bei ihrer Arbeit auf der Stra- 
Be weniger oft festgenommen wurden .., Es war 
mir bekannt, daß die Polizei ... im gesamten Ge- 
biet von Center City von Prostituierten, Zuhäl- 
tern und Besitzern von heterosexuellen und ho- 
mosexuellen Clubs und Bars ... Bestechungsgel- 
der eintrieb und ähnliche Zuwendungen erhiek 
... Zusätzlich zu der Ermittlung, an der ich En. 
teiligt war, [gab es} mindestens noch zwei wei- 
tere laufende Ermittlungen gegen Polizeibeam- 
te... von denen sich eine auf die Erpressung von 
Bestechungsgeldern von Schwulenbars ... kon- 
zentrierte.“ Die Gelder wurden von einem Ab- 
teilungsleiter der Polizei eingesammelt und an 
seine Untergebenen verteilt — etwa 50 Delisr 
für jeden Mitarbeiter der Sittenpolizei. 


Erfolgreiche Schläge der Polizei gegen den Stra- 
ßenstrich hätten die Huren ‚in Mercedes- ui 
Lexus-Zweisitzer gezwungen, selbst Billigere 
Prostituierte fahren Honda“. Die Frauen miete- 
ten ihre Wagen stets außerhalb der Stadt, bevor- 
zugten Kabrios, damit sie von Männern beim 
Vorbeifahren wahrgenommen werden können.“ 

Nun hat die Polizei ein neues Problem — u 
tofahren kann alleinreisenden Frauen schlechter. 
dings kaum untersagt werden, but „the police 


strugeles to catch them”. 


Burgers 


Rund 30 Jahre residierte der US-Senator Jesse 
Helms im Hohen Haus auf dem Kapitolshügel. 
Im Januar 2003 wird die „häßliche Fratze des 
amerikanischen Unilateralismus“ auf Drängen 
seiner Frau Dorothy das Schlachtfeld räumen — 
„und auf der ganzen Welt werden ihr Staatsmän- 
ner, Despoten und Diplomaten dafür dankbar 
sein“, kommentierte die Süddeutsche Zeitung. In- 
nerhalb von sechs Jahren baute der „Reaktio- 
när, Anti-Kommunist und amerikanische Patri- 
ot“ den außenpolitischen Ausschuß des US-Se- 
nats, dem er bis zum vergangenen Juni vorsaß, 
„erfolgreich in eine Waffe für seine Ein-Mann- 
Kreuzzüge um. Ob internationaler Gerichtshof 
oder Atomwaffentest-Stop, ob Kyoto-Protokoll 
oder weltweiter Landminenbann — wo immer 
Helms die Gefahr witterte, daß Amerika sich 
heillos in ein Geflecht internationaler Abhängig- 
keiten verstricken würde, sagte er No. So war 
es nur konsequent daß die Vereinten Nationen 
— neben Cuba, China und Moskau - zum Haupt- 
gegner des streitbaren Senators avancierten .. 

Sozialismus und Liberalismus sind für Helms 
gleichbedeutend mit Gottlosigkeit, und deshalb 
ist ihm alles suspekt, was nach Rechten für Min- 
derheiten roch: Er stimmte gegen die Einrich- 


‚Ich bin normal — und das ist besser so!“ — Mit 
einer Variation auf das Bekenntnis des Berliner 
Bürgermeisters Klaus Wowereit (SPD) reagier- 
te hier Udo Voigt, Partevorsitzender der rechts- 
radikalen NPD. Das Comeback von Schwulen- 
witzen sei, so Voigt, ein begrüßenswerter „Aus- 
druck des Widerstandes gegen die stattfinden- 
de Umerziehung“, denn überall dort, wo Homo- 
sexualität um sich greife, drohe die Zerstörung 
des Volkskörpers „in seiner Substanz und We- 
sensart.“ Das whk Ruhr kommentierte die Au- 
Berungen Voigts im August auf dem Flyer „Ho- 
mosexuelle im Visier der Neonazis”: „Das alte 


Der Mexikaner Marcial Camara gilt derzeit als 
ältester Mensch auf Erden. Am 3. Juli 1876 ge- 
boren, hat er die längste Zeit seines Lebens in 
Ciudad de Mexico zugebracht. Die 20-M illionen- 
Metropole gilt nicht gerade als Luftkurort — ein 
Tag in der Stadt hat etwa dieselbe Wirkung auf 
den Organismus wie der Rauch von 40 Zigaret- 
ten. Auch ob der extremen Kriminalitätsrate eig- 
net sich die Stadt eher fürs Survival-Training. 


Der Anteil unehelich geborener Kinder hat sich 
in der Europäischen Union zwischen 1970 und 
2000 mehr als vervierfacht. Wurden vor 30 Jah- 
ren noch sechs Prozent der Kinder unehelich ge- 
boren, so waren es 1980 zehn Prozent und 1997 
bereits 24 Prozent. In jenem Jahr war Schwe- 


den mit 54 Prozent Spitzenreiter bei den unehe- 
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tung eines nationalen Feiertags zu Ehren des 
schwarzen Bürgerrechtlers Martin Luther King 

. und als ihn zehn weibliche Kongreßabgeord- 
nete von den Vorzügen einer UN-Konvention 
gegen die Diskriminierung der Frau überzeugen 
wollten, ließ er sie von der Polizei aus dem Büro 
werfen.“ 

Nicht aus dem Büro werfen ließ Helms die 
„gay community“: Er hatte die USA-Beitrags- 
zahlungen an die UN wegen des in Aussicht ste- 
henden Beraterstatus’ der International Lesbian 
and Gay Association (ILGA) beim Wirtschafts- 
und Sozialrat (ECOSOC) blockiert — weil dieser 
auch Pädophilengruppen angehörten. Die ILGA 
ließ sich gern erpressen und beschloß 1993 in 
Rio de Janeiro eine interne Pädo-Säuberungsak- 
tion. Offenbar verziehen haben „Amerikas Ho- 
mosexuelle“ (SZ) den Krieg des Hardliners ge- 
gen Aidskranke und „obszöne“ schwule Kunst: 
Ihr braver Abgesang auf das „wahrscheinlich 
(sic!) schwulenfeindlichste Kongreßmitglied“ 
klang wie eine späte Entschuldigung für den welt- 
weiten, in der BRD von Berliner Tunten forcier- 
ten Marlboro-Boykott, der dem größten Helms- 
Sponsor zwischen 1990 und 1993 empfindliche 
Umsatzeinbußen beschert hatte. 


Feindbild der Homosexualität dient auch heute 
noch als Orientierungs- und Handlungsmuster 
für konservative oder rechtsextremistische Po- 
litik ... Die Verfolgung Homosexueller (und 
abtreibungswilliger Frauen) diente einzig dem 
Projekt eines ‘deutschen Volkskörpers’ ... Erst 
Ende 2000 haben die geschundenen Homosexu- 
ellen eine gewisse“ — weil lediglich symbolische 
— „Rehabilitation erfahren.“ Für den Erfolg 
Rechtsextremer seien, so das whk Ruhr, etablier- 
te Parteien mitverantwortlich, denn sie haben 
mit ihrer Politik des Sozialabbaus „erst die Stich- 
worte für faschistische Organisationen gegeben“. 
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Nach einem Bericht des mexikanischen Fern- 
sehsenders Televisa habe Camara ab 1910 — auch 
dies nicht ungefährlich für Leib und Leben — an 
der mexikanischen Revolution und bis 1920 am 
außerordentlich blutigen Bürgerkrieg teilge- 
nommen. Mangels anderer hinreichender Erklä- 
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rungen bleibt als Hinweis auf die Ursache für 
sein 125jähriges Dasein somit nur dies: Der Ju- 
bilar war nie verheiratet. 


lich Geborenen. Schlußlicht war mit drei Pro- 
zent Griechenland, während es in Deutschland 
18 Prozent waren. Mitte August teilte das Stati- 
stische Amt der EU mit, daß sich der Anteil der 
außerhalb von Ehen geborenen Kinder im Jahr 
2000 auf 25 Prozent belief. Die uncheliche Ge- 
burt sei inzwischen zum Normalfall gewor- 
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Fans oder solche, 
die es noch werden 
wollen, sollten sich 
bereits jetzt auf den 
20. Todestag des 
wichtigsten BRD- 
Regisseurs nach dem 
Zweiten Weltkrieg 
einrichten: Rainer 
Werner Fassbinder. 
Eine Einstimmung 
auf kommende 
Retrospektiven von 
IRA KORMANNSHAUS 


Die Fotos 


zeigen Szenen aus den Fassbinder- 


ei H 
Filmen „Angst essen Seele auf 


(oben), „Die Ehe der Maria Braun 


(unten) sowie „Die bitteren Iränen 
der Petra von Kant” (rechts). 
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ainer Werner Fassbinder (RWF), der am 
R: Junı 1982 kurz nach seinem 37. Ge- 
burtstag starb, hat ein beachtliches 
Werk hinterlassen. 45 Drehbücher, Rollen in 40 
Filmen, Schnitt in 15 Filmen, Produktion von 
fünf Filmen, Kamera bei zwei Filmen und Aus- 
stattung bei drei Filmen — und natürlich seine 
43 Filme. 15 dieser Filme sowie zwei seiner Kurz- 
filme (der dritte ist verschollen) werden von der 
Fassbinder Foundation in Zusammenarbeit mit 
Basisfilm in Kopien mit neuer Lichtbestimmung 
herausgebracht. 

Als 1969 seine ersten beiden Spielfilme, Liebe 
ist kalter als der Tod und Katzelmacher, aufgeführt 
wurden, war das der Beginn einer neuen Epoche 
im europäischen Kino. Zwar hatte es seit dem 
Oberhausener Manifest 1962 in Filmen wie auch 
Programmarbeit konkrete Schritte zur Verab- 
schiedung von Opas Kintopp gegeben - Schlön- 
dorff, Reitz u.a. wendeten sich anderen Stoffen 
zu und die Revolte war auf Super 8 und 16 mm 
in Hörsälen, Kellerkinos und Gewerkschafts- 
gruppen zu sehen. Aber Fassbinder brachte eine 
neue Qualität in die Auseinandersetzung um 
zeitgenössisches Kino: radikal in Form und In- 
halt, kompromißlos gegenüber Verleihern und 
TV-Redaktionen, operierte er mit Genres und 
einer Ästhetik, die seine Kritik an lebensfeind- 
lichen Verhältnissen der BRD einem breiten Pu- 
blikum nahebringen sollte: „Ich weiß, daß mei- 
ne Kritiker mich oft für einen Psychopathen 
halten — aber wie ich die Dinge sehe, haben die 
oft einen Therapeuten eher nötig als ich — denn 
ich kann schließlich all das im Film loswerden, 
was mich bedrückt oder belastet.” 

Von diesen ersten Filmen bis über seinen frü- 
hen Tod hinaus war Fassbinder Anreger und 
Motor des deutschen Films, öffnete Wege des 
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Erzählens und unabhägigen Denkens auch für an- 
dere FilmemacherInnen (im vergangenen Jahr 
setzte der Franzose Francois Ozon sein nie auf- 
geführtes Theaterstück Tropfen auf heiße Steine 
um), zeigte, wie Kreativität mit gesellschaftli- 
chem Scharfblick und Engagement Hand in 
Hand gehen kann. So liegt seine immense Be- 
deutung neben den konkreten Filmen in seiner 
radikalen persönlichen Haltung, mit der er an 
den Stoffen arbeitete — am unmittelbarsten in 
seinem Beitrag zu Deutschland im Herbst. 

Sein Thema ist die Welt der kleinen Leute. 
Um sie zu beschreiben, arbeitet er das US-ame- 
rikanische Gangsterkino auf, von dem sich im- 
mer wieder Versatzstücke in seinen Filmen fin- 
den — Douglas Sirk und Raoul Walsh waren für 
ihn sehr wichtige Regisseure. Erst später als er 
den (gelungenen) sozialen Aufstieg thematisiert, 
wie etwa in Die Ehe der Maria Braun werden An- 
leihen und Konstruktionsweisen des Hollywood- 
Kinos in seinem Werk deutlicher. Im Gegensatz 
zum neuen Hollywood (z.B. Bonnie and Clyde) 
ist ihm bewußt, daß „das Gangstermilieu sozu- 
sagen auch ein bürgerliches Milieu ist, nur mit 
umgekehrten Vorzeichen, aber mit den gleichen 
bürgerlichen Idealen. Meine Gangster sind Op- 
fer der Bürgerlichkeit und keine Rebellen - wenn 

sie das wären, müßten sie 

] | sich anders verhalten. Die 
= ” verhalten sich im Prinzip 
genau so, wie sich der Ka- 
Pitalismus und die bürger- 
liche Gesellschaft verhal- 
ten.” In Liebe ist kälter als 
der Tod spielt er selber den 
Zuhälter Franz, der sich 
weigert, einem Syndikat 
beizutreten. Neben der 
Liebe zu seiner Freundin 
Joanna (Hanna Schygulla) 


ıst da noch die Liebe von 
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Bruno (Ulli Lommel), einerseits vom Syn- 
dikat auf Franz angesetzt, andererseits ihn 
schützend. Bereits ‘69 also der scharfe Blick 
auf das sich seither stetig verschärfende 
Phänomen der Einsamkeit des Einzelnen 
und der Sehnsucht nach echten menschli- 
chen Beziehungen. Ebenso in Katzelmacher, 
wo punktgenau die Langeweile und Leere 
des eigenen Lebens in Aggression gegen 
Ausländer umgesetzt wird, einzig Marion 
(Hanna Schygulla) bricht aus der Dumpf- 
heit der Gruppe aus und geht mit Nikos 
(RWF). Wolfram Schütte schrieb damals 
in der Frankfurter Rundschau: „In ihrer Welt 
wird mit einer Penetranz von Liebe gespro- 
chen, die nur vergleichbar ist mit der Pene- 
tranz, mit der im selben Satz von Geld die 
Rede ist. Man hat das in einem deutschen 
Film noch nie gehört und mit gutem 
Grund: So wie wir gelebt werden, ist Geld 
und Liebe dasselbe. Der mehrfache Um- 
schlag von Zärtlichkeit in Brutalität macht 
diese Identität deutlich. Liebe und Geld 
wären aber die einzigen Hoffnungen, um 
aus der Dumpfheit dieses Lebens zu ent- 
kommen. Diese jungen Menschen träumen 
von beidem, und während sie von diesen 
Träumen reden, glauben sie der Freiheit 
nahe zu sein, für die Geld und Liebe ein 
uneingelöstes Versprechen sind. Aber Frei- 
heit bleibt fern, und das Glück, wenn sie’s 
mit Worten fassen, ist dennoch nicht da.“ 

Götter der Pest wirkt wie eine Variante 
zu Liebe ist kälter als der Tod und enthält wohl 
die klarsten Anleihen beim US-Gansgster- 
film. Nach Der amerikanische Soldat wen- 
det Fassbinder sich einer anderen Welt zu: 
dem Film. Warnung vor einer heiligen Nutte 
holt das Filmemachen auch in den Augen 
der Zuschauer auf den Boden zurück. Was 
anderswo zur Klamotte geraten wäre, er- 
hellt die Dinge. „Für mich war immer 
wichtig, Filme zu drehen über Menschen 
und deren Verhältnis zueinander, deren Ab- 
hängigkeit voneinander und von der Ge- 
sellschaft. Abhängigkeit macht Menschen 
unglücklich, und wenn man das bewußt 
macht, dann arbeitet man halt sozial.“ 

Weiter geht es vom Film zum Markt- 
händler Hans Epp (Hans Hirschmüller), 
dem Händler der vier Jahreszeiten. Als der 
alles aufgebaut hat und auf Betreiben sei- 
ner ehrgeizigen Frau (Irm Hermann) den 
Verkauf an einen Angestellten abgegeben 
hat. also nichts mehr zu tun hat, bleibt die 
Leere. die er bis zum Exitus in Alkohol zu 
ertränken versucht. Auch hier fasziniert 
wieder der reale Boden, den Fassbinder den 
großen Gefühlen gibt, die theatralische 
Form der Tragödie in die Wirtschaftswun- 
der-BRD überträgt. 

Kam Homosexualität bis 1972 in seinen 


Filmen nur als männliche vor, kreiert er 
nun mit Die bitteren Tränen der Petra von 
Kant ein lesbisches Kammerspiel. Doch 
obwohl er dieses Gleichnis von zwei Frau- 
en spielen läßt, geht es um Mechanismen 
und Fragen, die letztlich alle betreffen. Der 
Wille zur Macht über den anderen Men- 
schen, Eifersucht, Besitzgier wie auch das 
Aufbegehren gegen fortdauernde Unfrei- 
heit. Ist Liebe eine Alternative zur herr- 
schenden Unfreiheit, oder ist sie vielmehr 
die Reproduktion dieser Unfreiheit? 

Daß Unfreiheit, gesellschaftlicher 
Druck, auch innere Probleme überdecken 
kann, seziert Angst essen Seele auf. Emmi 
(Brigitte Mira) lernt den wesentlich jün- 
geren Marokkaner Ali (El Hedi ben Salem) 
kenne, die beiden heiraten und damit be- 
ginnt der Spießrutenlauf. Als der durch- 
standen ist, muß sich dennoch weiterhin 
die Hoffnung gegen einen zerstörerischen 
Alltag behaupten. In keinem anderen Film 
erzählt RWF so anteilnehmend von 
menschlicher Güte, Solidari- 
tät und Mitgefühl — weicht 
aber nie in die Idylle aus. Das 
vermeintliche Idyli des 19. 
Jahrhunderts verweigert er 
auch in seiner Fontane-Verfil- 
mung Effz Briest. Keine Nost- 
algie kommt auf, wenn die 
„liebende Mutter“ der ge- 
schiedenen Effi knallhart-rea- 
listisch die Aufnahme ins EI- 
ternhaus verweigert. Jahre 
bevor er endlich Döblins Ber- 
lin Alexanderplatz realisieren 
kann, taucht Franz Biberkopf 
(RWF) bereits in Faustrecht der 
Freiheit auf. Der arbeitslose 
Schausteller wird von Max 
(Karlheinz Böhm, dem er als erster Regis- 
seur nach Peeping Tom wieder Arbeit gab) 
in feine Homosexuellenkreise eingeführt 
und verliebt sich in Eugen (Peter Chatel), 
dem er von seinem Lottogewinn eine Woh- 
nung kauft, diese einrichten läßt und 
schließlich auch noch den verschuldeten 
Betrieb von dessen Eltern rettet. Dann hat 
er seine Schuldigkeit getan und darf gehen 
— eine böse Parabel über die Ausbeutung 
von Lebenslust, Lebensenergie und Ar- 
beitskraft. 

Mit Mutter Küsters Fahrt zum Himmel 
überträgt er den Piel-Jutzis-Klassiker von 
1929 Mutter Krausens Fahrt ins Glück auf 
die 70er Jahre. Der für den US-Markt vor- 
gesehene optimistische Schluß ist an die 
neue Kopie der deutschen Version ange- 
hängt und wirkt angesichts seiner sonsti- 
gen Filme doch arg klischeehaft. Anson- 
sten eine Abrechnung mit den „kommunt- 
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stischen“ Seelenfängern der damaligen 
Zeit wie auch ein von Brigitte Mira her- 
vorragend gespieltes Frauenporträt. 

In Satansbraten geht es wieder um den 
verrotteten Kulturbetrieb. Dem Schrift- 
steller Walter Kranz (Kurt Raab) fällt 
nichts mehr ein. Doch die Ehefrau (Helen 
Vita) und der debile Bruder (Volker Speng- 
ler) wollen gefüttert, Schulden bezahlt wer- 
den. Zu seinen Kreativ-UÜbungen gehören 
Mord an einer Geliebten, Plagiat, Schnor- 
rerei bei wem auch immer, Bezahlung der 
„Fans“ und — die vielleicht absurdeste 
Übung: den Homosexuellen geben. Das 
kann natürlich nur im Größenwahn und in 
faschistischen Ideen enden. Absurd geht es 
auch in dem anschließend gedrehten Psy- 
chothriller Chinesisches Roulette zu, in dem 
zunächst Ehepartner mit ihren jeweiligen 


Geliebten aufeinander treffen, nachdem sie 
vorgeblich in verschiedene Himmelsrich- 
tungen zu Geschäftsreisen aufgebrochen 
sind. Die intrigante Haushälterin und ihr 


schriftstellernder Sohn verfolgen ihre ei- 
genen Interessen. Als dann auch die geh- 
behinderte Tochter des Paares mit ihrer 
Erzieherin kommt, gerät Bewegung in das 
Gefüge. Das Kind bricht das Gefüge aus 
Mißtrauen, Eifersucht, Haß und Egoismus 
auf indem es die Anwesenden das Wahr- 
heitsspiel „Chinesisches Roulette“ spielen 
läßt. 

Gab es zu Fassbinders 10. Todestag eine 
— fast — komplette Retrospektive (Franz 
Xaver Kroetz hatte die Rechte an seinem 
Stück Wildwechsel nicht freigegeben), wer- 
den nun also 15 Werke vor dem Zahn der 
Zeit gerettet und zwei Kurzfilme erstmals 
aufgeführt. Bleibt zu hoffen, dal die da- 
mals abgesetzte und nie wieder ausge- 
strahlte Fernsehserie Acht Stunden sind kein 
Tag nicht erst zu Fassbinders 30. Todestag 
eine Schneise in den Verdummungs- 


Dschungel des Serien-TV reißen darf. 
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Die Berliner Perfor- 
mance Art Company 
„Emerging Proper- 
ties” inszenierte 
Teile von Richard 
McCanns Zyklus 
„Ghost Letters” am 


passendsten aller 
denkbaren Orte. 
Von EıkE STEDEFELDT 


Ghost Letters 

wird ist bis 16. September täglich 
(außer montags) um 19 Uhr auf 
den Friedhöfen vorm Halleschen 
Tor (Eingang Zossener Straße) zu 
sehen. Kartenbestellungen zu 25, 
ermäßigt 20 DM sind unter 
030/48494701 möglich. 


Autorenlesung 

Am 16. September, 15.30 Uhr, liest 
Richard McCann aus „Ihe Ressu- 
rectionist” im Literaturhaus Berlin 
an der Fasanenstraße 23. 
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uf den Friedhöfen vorm Halleschen Tor 

in Berlin-Kreuzberg liegt viel Prominenz 
egraben, vor allem künstlerische wie die 
Musikerfamilie Mendelsohn-Bartholdy (darun- 
ter Felix’ berühmte Schwester Fanny Hense!). 
Hier ruht auch der zu Lebzeiten der Männer- 
welt zugeneigte und wegen dieser „Sonderbar- 
keit“ vom Konkurrenten Heinrich von Kleist 
öffentlich als „Knabenliebhaber“ denunzierte 
„meistgefeierte und meistgehaßte Schauspieler 
und Theaterdirektor seiner Zeit“ (Bernd-Ulrich 
Hergemöller), August Wilhelm Iffland. Die 
Schriftsteller Adalbert von Chamisso und E.T.A. 
Hoffmann fanden hier ebenso ihre letzte Ruhe- 
stätte wie der 1995 verstorbene bekannte DDR- 
Philosoph Wolfgang Harich. Ein Gottesacker, 
der also bei Tage durchaus eine Besichtigung 
wert ist. Doch welcher normale Mensch nähme 
sich vor, dort in stockfinstrer Nacht zu wandeln? 

Kurz nach zwanzig Uhr ist es, und der späte 
Besucher steht nur ein paar Dutzend Schritte 
vom Eingang entfernt an einer Wegkreuzung. 
Linker Hand, auf dem Brunnenrand, hat sich in 
der Dämmerung ein junger Mann in ein Buch 
vertieft. Gegenüber, auf dem Sims eines stattli- 
chen Grabmals, sitzt regungslos, ein Bein leger 
über das andere geschlagen: ein Gespenst. Der 
junge Mann beginnt laut zu lesen; wir hören von 
nächtlichen Streifzügen durch die verrufenen 
Gegenden der Stadt, von hastigen Begegnungen 
in Gebüschen, der Jagd nach anonymen Zärt- 
lichkeiten. Ein ganz gewöhnliches Leben. Dann 
steht er auf, bedeutet uns zu folgen, dringt ge- 
meinsam mit uns immer tiefer ein in die anbre- 
chende Nacht des Friedhofs. 

Auf dem Weg vor uns zwei weitere Gespen- 
ster, raunend. Der Mann erinnert sich der Na- 
men derer, vor denen er auf einer Wiese kniete, 
die lautlos Reißverschlüsse hochzogen und gin- 
gen oder noch ein paar Sätze sprachen, da er- 
hebt sich zwischen den Kreuzen ein viertes Ge- 
spenst und läuft irre 
lachend davon, dort- 
hin, wo schon andere 
auf Steinen sitzen, lei- 
se weinend im Gras 
liegen oder fröhlich 
singend auf Gittern 
herumturnen. Szenen 
aus verflossenen Le- 
ben, eine vergängli- 
che „Amnestie für die 
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Toten“. Gestorben ist der Geliebte des jungen 
Mannes; nun läßt er uns Fetzen ihrer letzten Ge- 
spräche hören, Anteil nehmen an seinem Zorn, 
seiner Trauer, seiner Verzweiflung. Ein greller 
Schrei reist uns in die Wirklichkeit, ein kleiner 
Scheinwerfer blitzt auf, und gefährlich nahe rast 
ein feixendes Gespenst auf einem Fahrrad an uns 
vorüber. 

Der Mann scheint all die in Filz, Moos und 
Baumrinde Vermummten nicht zu bemerken, 
auch jene Gestalt nicht, die greinend auf der 
schmiedeeisernen Gittertür schaukelt, nicht die 
andere, die stumm hinter ihm auf der Mauer 
sitzt und auf die Pleiaden, den Saturn zeigt, wel- 
che er mit seinem Geliebten betrachtete: „Die- 
ser Mond ist nicht echt.“ Wir erleben stete Stim- 
mungswechsel — zwischen cholerisch und nüch- 
tern-sachlich. Mal philosophiert der Mann, der 
die Schönheit seines Freundes so verehrte, ganz 
weltlich — „Jetzt bist du weniger als dein Kör- 
per“ —, dann wieder bemüht er Gott um Hilfe, 
Erklärung, Erleichterung. Isoliert, einsam, bit- 
ter, wird er sich bald wieder dem Leben und der 
Liebe zuwenden — zu der Annahme besteht zu- 
mindest Grund, als wir ihn nach einer Stunde 
irgendwo zwischen den Gräbern und Gespen- 
stern aus den Augen verlieren. 

Wir waren an diesem Abend Zeuge einer Auf- 
führung von Teilen der „Ghost Letters“, einem 
preisgekrönten Prosagedichte-Zyklus des US. 
amerikanischen Dichters Richard McCann. Darin 
hat er die unmittelbare Erfahrung des Todes sei- 
nes an AIDS verstorbenen Freundes verarbei- 
tet. Die Umsetzung der Berliner Performance 
Art Company „Emerging Properties“ (Regie: 
Nicola Dahlinger) setzt die Begleiter des Prot- 
agonisten unmittelbar den Gedanken ans Ster- 
ben, dem Bewußtsein von der Endlichkeit des 
eigenen Lebens aus. Das Projekt, so erklärt Pres- 
sefrau Xenia Helms, war nicht leicht zu realisie- 
ren — und das nicht allein wegen des unter frei- 
em Himmel recht 
großen Aufwandes. 
Man habe auch Pro- 
bleme gehabt, ‚über- 
haupt einen Spielort 
zu finden, denn nur 
wenige Friedhofsver- 
waltungen seien be- 
reit, eine nächtliche 
Performance auf ih- 
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rem Terrain zu dul- 


Emerging Properties Performing Art Company. Berlin; Gigı-Archiv 
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den“. Einem Terrain, das den meisten noch dazu aus religiösen 
Motiven als heilig gilt, zumal es sich um ein Stück handelt, das 
AIDS und damit Sexualität thematisiert: anonyme, verdächtige, 
von den Kirchen lange und teils bis heute als unmoralisch ver- 
teufelte Sexualität. Hier in Kreuzberg aber habe man letztlich 
doch Glück gehabt und sei an eine aufgeklärte, interessiete Ver- 
waltung geraten. Helms bezieht hier ausdrücklich die „einfachen“ 
Mitarbeiter des Friedhofs ein, GärtnerInnen zum Beispiel, die es 
ansonsten gar nicht mögen, wenn auf ihrem Tagewerk herum- 
getrampelt wird. Völlig entgegen ihren Erwartungen seien diese 
aber sehr zuvorkommend gewesen, und in der Tat beobachteten 
einige von ihnen am Premierenabend als Zaungäste das „gespen- 
stische“ Geschehen. 

Nun mag die Konfrontation mit Sterben und Sterblichkeit ge- 
rade in diesem Ambiente düster anmuten, zumal der Erzähler (in 
der Rolle McCanns: Andreas Stadler) gezwungen ist, seine tiefe 
Liebe durch den Prozeß des Krankwerdens, des Siechtums, der 
Pflege, aber eben auch der Wut auf den ihn allein zurücklassenden 
Geliebten nachvollziehbar zu machen. Doch gebrochen wird die 
Düsternis durch die groteske Erscheinung und das skurrile Ge- 
baren der wirklich beeindruckenden Gespenster (Kostüme: 
Jeanette Sendler). Oder haben Sie schon mal auf einem Friedhof 
Geister wie die Kinder tanzen sehen? Solch heitere, sarkastische 
Szenen sind es aber, die das Publikum, das in der Inszenierung 
die Welt der Lebenden darstellt, letztlich die tragische Geschichte 
McCanns erträglich und den Tod in seiner Zwangsläufigkeit akzep- 
tabel machen. Und sei es wie in der Zwiesprache des jungen Hel- 
den mit seinem toten Geliebten: „Der letzte herrliche Frühlings- 
samstag. Du sagtest: Laß uns spazieren gehen und sehen, wer in 
der Nachbarschaft gerade gestorben ist.” 
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Christa Reinig wurde 75 


uf den Zeitungsfotos ein Mann. Kurze, zuweilen widerborstige Haare, 

Hornbrille, fester Blick. Die Hand am Ohr, weniger stützend als hor- 

chend. Das ist die Schriftstellerin Christa Reinig, die am 6. August das 
75. Lebensjahr vollendete. Ihre Fans feierten im bescheidenen Rahmen: Im 
Düsseldorfer Caf& Rosa Mond organisierten Lesben eine Lesung mit Reinig- 
Texten; der WDR brachte „Das Aquarium“, eine Hörspielproduktion aus dem 
Jahre 1967. Hier und da gratulierte die Presse. Aus dem Ruhrgebiet riefen 
Westdeutsche Allgemeine und Neue Ruhr Zeitung die „poetische Anarchi- 
stin“ ins Gedächtnis. Ein schweres Leiden quäle die Dichterin, so berichtet 
die Zeitung. Wir erinnern uns: Den Brandenburgischen Literaturpreis für ihr 
Lebenswerk konnte sie vor zwei Jahren nicht persönlich entgegennehmen -— 
die Schwierigkeit „sich als Lesbierin zu behaupten“ (Marlies Haase in der 
NRZ) ist nichts gegen die Bechterewsche Krankheit. „Fast zur Erde“ zwingt sie 
die literarische Bestarbeiterin. 
Ob Christa Reinig schreibt und veröffentlichen kann (ihr Texte gehörten in 
diese Zeitung), ob das Geld zum Überleben reicht, erfahren wir nicht. Geschrie- 
benes muß sie sich mit einer speziell angefertigten Spiegelreflexbrille aneig- 
nen, die Krankheit krümme ihr den Rücken nach vorn ab. 
Der Lebensweg: 1926 in Berlin geboren, während des zweiten Weltkriegs Fo- 
brik- und Bauarbeiterin. Als nachher alles in Trümmern lag, Blumenbinderin 
am Alexanderplatz. Ab 1935 hatte sie an der Humboldt-Universität Kunstge- 
schiche und Archäologie studiert, als wissenschaftliche Assistentin am Märki- 
schen Museum im Berliner Osten gearbeitet. „Eigentlich die besten Vorausset- 
zungen, um im Arbeiter- und Bauernstaat Furore zu machen”, mutmaßt der 
Tagesspiegel. Doch es ist anders gekommen. 
Christa Reinig kehrte nicht in die DDR zurück, als ihr die Stadt Bremen 1964 
ihren Literaturpreis verlieh. In der Bundesrepublik veröffentlichte sie Erzählun- 
gen wie „Entmannung“ (1974), Essays und Gedichte, ferner Hörspiele und 
Übersetzungen. Sie schrieb für Courage und Emma. „Ich bin Angehörige der 
lesbischen Nation, selbst wenn ich es nicht wollte, ich müßte es sein. Ich bin 
keine Deutsche mehr. Ich habe die deutsche Nation verlassen, weil es im 
ersten Deutschen Fernsehen eine Sendereihe gibt, die heißt: Der Wolf und die 
Frau. Erst das männliche Tier und dann der weibliche Mensch. Es ist Sonntag 
morgen und ich überlege, ob ich über- 
haupt noch gewillt bin, diesen Erdball mit 
männlichen Wesen zu teilen.“ 
Erste Veröffentlichungen stammen aus der 
Zeit beim Satireblatt Ulenspiegel. „Es war 
das Jahr 1946 und ich lebte in der Illusi- 
on einer politischen Freiheit, ich wollte 
politisch wirksam sein ... Früher oder spö- 
ter war mir klar, daß es die Zukunft, an 
die ich geglaubt habe, niemals geben 
wird - und dann kam der Augenblick, 
worüber ich gar nicht traurig war, son- 
dern die eigenen Wünsche wie ein Stein 
vom Herzen fielen.” „Ein Fischerdorf”, 
die einzige in der DDR erschienene Er- 
zählung, schildert die Suche der Ich-Er- 
zählerin nach einem merkwürdig fernen 
Ort, an dem nur Frauen leben sollen. 
Doch das vermeintliche Paradies erweist 
sich als trostloses Kaff. Harte Arbeit und Armut haben den Frauen „die Ge- 
danken ausgelöscht”. „Den Ton mag die DDR nicht”, erklärt der Tagesspiegel. 
Was der Westen nicht mag? Der Dichterin „kalte Wut ouf die Männergesell- 
schaft” sei „legendär”, entsetzte sich ein Rezensent in der katholischen Rheini- 
schen Post noch vor fünf Jahren. „Illusionslose Parabeln, die als neue Verwün- 
schungen über uns“ - er meinte uns Männer - „herfallen”. Sie hat gekontert, 
schon 1976 in der Süddeutschen Zeitung, in einer Rezension von Verena 
Stefans „Häutungen”: ‚Wenn wir aber Menschen wären oder sein wollen, 
sollten Männer die Sprache der Frauen gründlich erlernen, wie die Frauen 
seit eh und je und von Kindheit an die Sprache der Männer erlernen müs- 
sen.” Und weiter: „Die weibliche Liebe ist unteilbar, so unteilbar wie die Frei- 
heit der Frauen.“ 


Dirk Ruder 
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„Ich habe Probleme!” 
Mit diesen Worten 
stürzt meine lang- 
jährige Freundin 
Roswitha ins Zimmer. 
Gelassen schließe 
ich die Korridortür 
und bemerke nur 
lakonisch: „Kaffee 
oder Kognak?” 
Ohne ihre Antwort 
abzuwarten, begin- 
ne ich den Kognak 
zu suchen. Wir 
kennen uns seit 20 
Jahren. Kaffee hat 
bei Roswitha noch 
nie zur Problem- 
bewältigung beige- 
tragen. Ich reiche ihr 
den Kognak in 
einem Wasserglas 
und genehmige mir 
vorsichtshalber auch 
einen. Es verspricht 
ein anstrengender 
Abend zu werden. 


nnd 


Von Anne KÖPrrFER 


„Das sagtest du bereits. Wer hat die nicht! 
Lassen sich selbige präzisieren?“ 

„Du bist herzlos!“ 

„Ich bin nicht herzlos, sondern praktisch. Wie 
soll ich dir helfen, wenn du lediglich meinen 
Schnaps aussäufst, und kein Sterbenswörtchen 
außer ‘Ich habe Probleme’ kommt über deine 
Lippen.” 


T: habe Probleme“, schluchzt Roswitha. 


„Ich weiß nicht mehr, was ich machen soll.“ 

„Na, da sind wir ja schon ein schönes Stück- 
chen weiter“, freue ich mich. „Psychoanalyse dau- 
ert mitunter Jahre. Nur Mur ...' 

Etwas verunsichert schaut mich Roswitha an 
und stößt dann unvermittelt hervor: „Man wollte 
mich überfallen!“ 

„Ach was?“ sage ich. „In dem Aufzug? Ich 
wollte dich schon fragen, ob du auf dem Weg 
zur Beerdigung oder zum Sozialamt bist.“ 

Verlegen streicht sie ihr sackähnliches schmut- 
ziggraues Kleid zurecht, das ungeschminkte 
Gesicht unter der nicht sehr geschickt herge- 
richteten Portierzwiebel beginnt zu zucken. „Ich 
sehe gräßlich aus, nicht wahr?“ 

„Das kann man wohl sagen“, bestätige ich ihre 
Vermutung. 

Roswitha nimmt noch einen kräftigen Schluck 
aus dem Wasserglas, und allmählich erfahre ich 
ihre Geschichte. 

Es sei ja hinlänglich bekannt, daß die Frauen 
durch ihr provozierendes Verhalten in hohem 
Maße dazu beitragen, wenn Männer zu potenti- 
ellen Vergewaltigern würden. Weil die nämlich 
— die Männer also — physisch und psychisch so 
gepolt sind, daß sie diesen von den Frauen im 
Minirock und ohne BH ausgehenden Signalen 
regelrecht hilflos ausgeliefert seien. Also, die 
Männer können im Grunde genommen gar nichts 
dafür, weil ihr Gehirn diese Reize als Aufforde- 
rung registriert, weil ...“ 

„Ich weiß, weil sie eben so gepolt sind. Arme 
Kerle! Woher beziehst du eigentlich deine tief- 
schürfenden Erkenntnisse?” 

„Aus einer Zeitschrift.“ 

„Ach, du lieber Himmel! Doppelt dumm durch 
Super-Brummbrumm ...” 

Ob ich eventuell die Absicht hätte, sie zu be- 
leidigen, fragt Roswitha mißtrauisch. 

„Gott bewahre, nichts liegt mir ferner!“ Aber 
wie es denn nun käme, daß eine männliche An- 
tenne sie in diesem Schmachtfetzen und mit die- 


ser Zwiebel überhaupt als vergewaltigungs- 


würdige Frau ge- 
ortet hätte. 
Das sei ihr, 
nachdem sie den 
Minirock, die 
ausgeschnitte- 
nen T-Shirts und 
auch die Hot 
pants in den Müll 
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geschmissen und 
sich beim Trödler entsprechende Garderobe be- 
sorgt habe, anfangs auch unklar gewesen. Aber 
vor kurzem wäre ihr der neueste Artikel unter- 
gekommen. „Der Sommer der vergewaltigten 
Frauen‘! 

„Ein schöner Titel! Klingt echt romantisch ...“ 

Unwillig schüttelt Roswitha ihre Portier- 
zwiebel und zitiert: „Welche Frauen sind am 
meisten gefährdet? Nicht die im Minirock oder 
ohne BH. Gefährdet sind vielmehr die eigent- 
lich unscheinbaren Frauen, weil potentielle 
Vergewaltiger vor selbstbewußten, attraktiven 
Frauen eher Respekt haben.“ 

‚Sieh an“, staune ich. „Und was nun? Holst 
du deine respekteinflößenden Anmache-Klamot- 
ten wieder aus dem Müll? — Vielleicht wäre es 
auch von Vorteil, eine mehrbändige Brockhaus- 
Ausgabe mit sich zu führen. Belesene Frauen 
erzeugen bei potentiellen Vergewaltigern sicher 
auch Respekt.” 

Das lehne sie entschieden ab. Wegen ihres 
Bandscheibenschadens käme das nun überhaupt 
nicht in Frage. 

„Na gut“, sage ich, „vergiß es. Gehen wir mal 
analytisch vor. Offensichtlich gibt es verschie. 
dene Täterpersönlichkeiten. Die eine Täter- 
persönlichkeit rer 

„Hör auf“, fährt mich Roswitha an, „vielleicht 
belege ich deswegen noch einen Kurs in Psycho- 
logie! Hier steht, man soll den Täter anschrei- 
en.” 

‚Das ist eine gute Idee! "Halt! Keinen Schritt 
weiter! Sie haben eine Respektsperson vor sich!“ 

Etwas unwirsch winkt Roswitha ab. „Nein. 
man soll schreien: ‘Hau ab, du Schwein!’ In 80 
Prozent der Fälle gibt der Täter dann auf “ 

„Au ja“, sage ich, „das ist originell. - Und wie 
schreie ich die restlichen 20 Prozent an?“ 

Nachdenklich stiert Roswitha in ihr Glas. 
Nach einer Weile meint sie hoffnungsvoll: „Ir- 
gendwer forderte vor kurzem im Radio, man 
solle Männern nach 20 Uhr den Aufenthalt im 
Freien verbieten ... 

‚Bist du denn von allen guten Geistern ver- 


Meittta Poppe 


Archiv 


lassen! Männern nach 20 Uhr den Aufent- 
halt im Freien verbieten! Sollen sie seelisch 
verkrüppeln? Was soll aus ihnen werden 
ohne den erholsamen Bummel durch die 
Straßen, ohne die verdiente Entspannung 
bei Sport und Spiel, ohne die kommunika- 
tionsfördernden Kneipenabende, willst du 
sie ausschließen von Konzerten, Theater 
... Können wir es verantworten, daß sie sich 
als Menschen zweiter Klasse fühlen?“ 

„Nein, nein“, erwidert Roswitha klein- 
laut, „das war dumm von mir.“ 

„Na gut“, sage ich versöhnlerisch, „das 
kann jedem passieren, daß er geistige Aus- 
fallerscheinungen hat. Trink noch einen, 
vielleicht wird’s dann wieder etwas klarer 
im Gehirn.“ 

Gehorsam kommt sie meinem Befehl 
nach und blickt mich aus leicht glasigen 
Augen hilfesuchend an. 

„Nun denk doch mal nach“, fordere ich 
sie freundlich auf. „Was zieht dich bei- 
spielsweise am Abend in die dunkle Stadt?“ 

„Besorgungen machen.“ 

„Quatsch, die kannst du am Tage erle- 
digen.“ 

„In einem schönen Restaurant zu Abend 
essen. 

„Blödsinn! Bestell dir telefonisch eine 
Pizza, stell’ eine Kerze auf den Tisch, und 
du wirst sehen, welche zauberhafte Atmo- 


sphäre sich in deinem Heim ausbreitet ... 
Restaurant!“ sage ich hähmisch, „unsym- 
pathische Leute, unhöfliche Kellner, über- 
laute Musik oder gar keine Musik, drecki- 
ge Tischtücher, volle Aschenbecher ...“ 
„Hör auf“, unterbricht mich Roswitha 
angeckelt. 
„Siehst du“, sage ich, „noch etwas?“ 
Sie würde schon ganz gern mal ins Thea- 
ter oder Kino, meint Roswitha zaghaft. 
„Du bist tatsächlich nicht mehr zu ret- 
ten“, entgegne ich aufgebracht. „Das ist 
doch wahrlich kein Kunstgenuß. Im Thea- 
ter sitzt man meistens hinter einer Säule 
und sieht die Bühne überhaupt nicht, und 
ım Kıno versperren einem Leute mit riesi- 
gen Frisuren oder Hüten den Blick zur 
Leinwand. Oder irgendwelche Besucher 
zwängen sich durch die Reihe, weil sie mit- 
ten in der spannendsten Szene aufs Klo 
müssen. - Du besitzt doch einen Fernse- 
her. Muß ich dir wirklich die Vorzüge der 
l. Reihe schildern?“ 
Roswitha starrt mich stumm an. 
„Frauen sollten es tunlichst vermeiden, 
in den Dunkelstunden ihr Heim zu verlas- 
sen. Ein stilvoller Abend zu Hause im Krei- 
se ihrer Lieben ...“, zitiere ich klangvoll. 
„Steht das auch in so ‘ner Zeitschrift?“ 
erkundigt sich Roswitha interessiert. 
„Klar“, sage ich, „zweifelst du etwa daran?“ 


ch taufe dich einfach Nabu. Das Wort 

steht ganz groß in Weiß auf deinem 

blauen, ärmellosen Hemd, das luftig 
und weich über den Bund deiner anthra- 
zitfarbenen, knielangen Hose fällt. 

Es sind 30 Grad im Schatten. Müde ste- 
he ich auf dem brütend heißen Alexander- 
platz. An einem Tisch unter einem riesi- 
gen roten Schirm verspeise ich eine China- 
pfanne: „Reis, Gemüse und Geflügel“ zu 
5,99 Mark. Ein Storch kreist auf dem Shirt 
über deinem Namen. In China werden sıe 
die ja wohl nicht in die Pfanne ... 

Euer Sonnenschirm ist genauso riesig 
wie der chinesische und blau wie dein 
Hemd. Dich hat man auf junge Frauen an- 
gesetzt. Es ist leicht, forsch zu sein mit ei- 
nem Faltblatt in der Hand: Du flirtest im 
Dienste der Natur. Locker tänzelst du mit 
strahlend weißen Turnschuhen auf jedes 
Mädchen zu, das dir gefällt, verführst es 
mit deinen blendenden Zahnreihen, trittst 
so nah heran, daß sie deinen makellosen 
Teintbewundern, den Duft deiner samt- 
bronzenen Haut atmen kann. Lasziv wirfst 


du deinen dichten, glänzend schwarzen 
Schopf hin und her und hältst dem Mäd- 
chen deinen Flyer hin. Jetzt hast du sie. 
„Seh’ ich etwa aus, als würde ich Wer- 
bung machen?“ rufst du einer nach. Das 
wäre dir mit mir nicht passiert. Fünf Me- 
ter stehst du jetzt von meinem Tisch ent- 
fernt, aber Männer siehst du nicht. Für die 
sind die Mädchen an eurem Stand zustän- 
dig. Warum erzählst du mir nichts von Bio- 
topen und Naturparks, Elchbrücken über 
oder Krötentunneln unter Autobahnen? 
„Viele Förderer unterstützen unsere Ar- 
beit auch durch Spenden, andere bedenken 
den Nabu in ihrem Testament“, steht in 
eurem Flugblatt. Verführer Nabu, du hast 
ja keine Ahnung. Männer haben mehr Geld. 
Ich hätte dir eine Chinapfanne ohne Geflü- 
gel spendiert, dich in meinem Testament 
bedacht. Vorher hätten wir noch gemein- 
sam die Störche retten können. Aber dich 
haben sie ja auf junge Frauen angesetzt. 


Eike Stedefeldt 
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SoVD 


Sozialverband 
Deutschland 


Wir wollen 

ein Höchstmaß an sozialer 
Gerechtigkeit, Bewahrung und 
Ausbau des Sozialstaates 
erreichen. 


Wir fördern 

die berufliche und gesellschaft- 
liche Eingliederung von 
Menschen mit Behinderungen 
und die Gestaltung einer 
barrierefreien Umwelt. 


Wir vertreten 

Rentner aus der gesetzlichen 
Sozialversicherung, Sozial- 
versicherte allgemein, 
Patienten, Schwerbehinderte, 
Kriegs- und Wehrdienstopfer, 
Arbeitsunfallverletzte, Sozial- 
hilfeempfänger und setzen ihre 
berechtigten Forderungen 
gegenüber Behörden, Ämtern 
und Regierungen durch. 


Wir bieten 

Rechtsschutz und beraten in 
Schwerbehindertenangelegen- 
heiten, Erwerbsminderungs- 
renten, Anerkennung von 
Versicherungszeiten, 
Verletztenrenten aus der 
GUV, Kriegsopferrenten und 
Pflegeversicherung. 


Der Sozialverband Deutschland 
verfolgt die Gesetzgebung im 
sozialen Bereich Konstruktiv- 
kritisch. | 


www.sozialverband.de 
contact@sozialverband.de 


Gisi Nr. 15 


iebe Redaktion, die Gigz ist 
wunderbar!! Die Probehef- 
te sind überzeugend in je- 
der Hinsicht, also hab ich die 
Zeitung flugs abonniert. Eine 
Zeitschrift, wie sie mir bisher 
noch gefehlt hat, ich bin wirklich 
sehr angetan von eurer Arbeit. 
Einzig die zahlreichen gehässigen 
Seitenhiebe auf den LSVD sind PAdl 
ein bißchen anstrengend, auch flaa.l'zi=1 
wenn der Verband offenbar dazu 
allen Grund gibt. 
Jetzt wüßte ich noch gern, wo 
ich mehr über das whk erfahren kann, hier in der Schweiz ist das 


nicht bekannt. Herzliche Grüße, 


“ 
u. 
“ 
. 


in der Türkei::::. 
Feministinnen im Grenzen je 
a en ee 


Suse Schlüssel, Bern 


ur Kurzmeldung „Wir führen (auch Nazis)“ im Heft 12 erreichte 
die Redaktion am Tage nach der Auslieferung ein Telefax Joa- 
chim Bartholomäes vom Buchladen Männerschwarm in Ham- 


burg, folgende Worte richtend an den verantwortlichen Gigi-Redakteur: 
Lieber Onkel Stedefeldt, gera- 


de hat mir der Briefträger Deine 
neue Enthüllungspostille ins 
Haus gebracht. Ich finde es im- 
mer ganz toll, wie Du scheinbar 
harmlose Menschen als gräuliche 
Bösewichter entlarvst. Bisher 
habe ich meine antifaschistische 
Literatur immer im Buchladen 
Männerschwarm gekauft. Wer 
hätte gedacht, daß die ganzen 
schwulen Bücher nur Tarnung 
sind, um massenweise volksver- 
hetzende Nazi-Bücher unters ah- 
nungslose Volk zu bringen. Aber eins wundert mich doch: War- 
um ist dieses Nazidreckloch die einzige Verkaufsstelle für Deine 
politisch korrekte Enthüllungspostille in der großen Stadt Ham- 
burg? Da stimmt doch etwas nicht! 

Der kleine Achim vom Neuen Pferdemarkt 


An der 
schönen 
braunen Donau 


Ein Jahr unter Schüssel/Haider: 
Wiener Walzer rechts herum 


Iler Überraschung und Freude heut nach Hause gekom- 
men, in den Briefkasten gelugt und einen Umschlag ge- 
funden. Gigs draufgestanden! Fast alles fallen gelassen und 

rein in den Plattenbau, Beine zusammen- 
gekniffen (mußte pinkeln, sorry), auf den | r 
Fahrstuhlknopf gedrückt und den Um- r 
schlag aufgeruppt, Aboprämie entnommen, x 


Beine zappelnd und immer noch zusam- Anne Köpter und Like Stedefeidt 
mengekniffen, Fahrstuhl kam langsam, ach Wie an ER 

’ RR so scnie 
was, und im Büchlein mal das Glossar ge- zenArichten 


lesen — köstlich. Vergessen, auf die Etagen- 
nummer zu drücken, weil so geschmunzelt 
und gekichert, junge Nachbarin eingestie- 


I > 


gen, die mich zappeln und grinsen sah und 


h . um 2 ’ 
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4 h \ 
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fragte, warum ich so zapple. Antwortete, daß ich immer so lache 
und sie möchte für mich bitte die Neun drücken, wo sie auch hin 
mußte. Sie tat'’s und ich wurde rot, ja ich, und sie guckte auf das 
Büchlein und sagte: Muß ja lustig sein und viel Spaß noch am 
Wochenende. Werde ich haben, sagte ich und rannte erstmal in 
die Bude aufs Pipi ... 

Habe nun das ganze Heft Juli/August durchgelesen und es 
schlich sich ein doch recht mulmiges Gefühl bei mir ein. Alle 
Themen waren sehr interessant. Einige jedoch bestätigten 
schlimmste Vermutungen bei mir, was eben dieses mulmige Ge- 
fühl bewirkte, weil diese Vermutungen durch Euer Heft mit Fak- 
ten belegt wurden: 1. Polizeiliche Beobachtung: Damit habe ich 
schon in der Ex-DDR so meine Erfahrungen gemacht. Razzien 
im Friedrichshain bei dortigen Treffpunkten; wir mußten dann 
mit aufs Revier in der Friedensstraße. Das passierte mir zweimal, 
und als Kompott wurden die Eltern und die Betriebe (Kaderab- 
teilung) informiert ... Und die Scheiße fängt nun wieder an. An 


der Straße des 17. Juni im Areal 
um die Siegessäule ist ja auch 
eine neudeutsch Cruising area. 
Instinktiv sagte ich mir, wenn ich 
dorthin fahre, parke ich nie mein 
Auto direkt an der Straße des 17. 
Juni, weil ich auch schon beob- 
achtete, daß die Polizeı ganz, 
ganz langsam an jedem dort par- 
kenden Wagen vorbeifährt, fast 
stehen bleibt und sich die Autos 
angeguckt. Wie gesagt, egal wa- — 
rum — Vorsicht! klingelte es bei zursicherungven EEE 
mir. Es ist mir dort auch gerade alternativen Sexualmi I Re 
in letzter Zeit aufgefallen, dab 


der Anteil von Glatzen bzw. Skin-Outfit-Iypen doch sehr zuge- 
nommen hat. Sonst war Leder immer so für mich die Härte, aber 


nun ... Das ist der 2. Punkt, den ich mit mulmigem Gefühl mein- 
te: Die Glatzen werden auch gut angebaggert! Gut, man soll nix 
überbewerten , aber durch Euer Heft denke ich jetzt intensiver 


’ 


Die 
Kriminal- 
Polizei rät: |; 


darüber nach. 
Bernd Nantke, Berlin 


igi, Zeitschrift für sexuelle Emanzipation. Nach dem 

Lesen einiger Ausgaben dieser Zeitung von Begeiste- 

rungsstürmen überwältigt, greift die Schreiberin nun 

zum Computer, um dem herausragendsten Ereignis im linken 

Blätterwald neue AbonnentInnen zu werben. (...) Die Artikel be- 

stechen durch gute Recherchearbeit, enorm viel Hintergrund- 

information und sind in einer Sprache verpackt, die gut lesbar 

und verständlich ist. Auch beißende Ironie fehlt in den Artikeln 

selten. Für den Nachhilfeunterricht zu Themen wie Feminismus, 

Sexismus, Rassismus, Antisemitismus usw. für alle Genossinnen 

wärmstens zu empfehlen. Abonniert zuhauf, damit die nächsten 

Diskussionen im Großraum konstruktiver und ergebnisreicher 
werden!“ 

Ans „raumzeit" — Monatliche Großraumzeitung 

für Nürnberg, Fürth und Erlangen, 

Ausgabe 7, Mai 2001 
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Die Alternative zu Vıa g '& da 


„Effektives Potenzsteigerungsmittel” 


„Androvita" bringt Liebeskraft auf Dauer. 
Jetzt wieder lieferbar. Ohne Rezept! 
Dosierungen 50 mg und 100 mg 
Preisgünstige und diskrete Lieferung 


Info und Bestellungen: Dr. Berg, Fa. Europharm, 
Neptunstrasse 15, 26721 Emden 
Tel.: 0 49 21 / 3 28 86 
Fax: 049 21/207 42 
Jederzeit bis 22:00 Uhr 
E-mail: eurotec-ak@t-onlıne.de 

| www.europharm-shop.de 
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